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Perſien. 


vros war, Naſr ul⸗Mulk ift Regent von Perſien. Wird das 
Dk nächſte Geſchlecht in der Schule lernen, Perſiens Geſchichte, 
die, als eines freien Reiches, unter Kyros begann, habe unter der 
Regentſchaft des Britenzöglings Naſr ul⸗Mulk geendet? Die ar⸗ 
men Kinder würden auch dann ficher mit Namen und Daten gepei— 
nigt, mit denen Schreckträume manchmal noch den Alternden äng- 
ſten. Perſerhiſtorie: dem Knabenauge ein Gipfelgrat des Grau— 
ſens; ſpät erſt, als wir Montesquieu geſchlürft und Curzon durch— 
gekaut hatten, merkten wir, daß dieſe Geſchichte gar nicht ſo lang— 
weilig iſt, wie ſie ſchlecht belehrter Kindheit ſchien. Aſtyages, der 
Erbe des Kyaxares, der Ninive zerſtört, das Mederreich ge— 
gründet und ſein Herrſchaftrecht bis an den Halys zu ſouverainer 
Geltung gebracht hat, will Meſopotamien erobern; wird aber von 
dem ariſchen Theilfürſten Kyros (550 vor Chriſtus) gefangen und 
entthront. Der drängt nach Lydien vor, bereitet dem Babylonier— 
reich den Untergang, wird Herr über Kleinaſien, ſichert feinen Per- 
ſern die Hegemonie im Vorderorient und fällt im Kampf gegen 
wilde Turkvölker. Auf feinen Sohn Kambyſes, der den Archipel— 
tyrannen Polykrates von Samos zur Unterwerfung zwingt und 
Egypten beſetzt, aber durch fühlbaren Hohn das Empfinden der 
Prieſterkaſte und ihres adeligen Anhanges beleidigt, folgt Dareios 
(der, um ſeinen Machtanſpruch auf ein Rechtzu ſtützen, ſich für einen 
dem Kyros Verwandten ausgiebt und obendrein die Schweſter 
und Witwe des Kambyſes zur Ehe nimmt). Zwiſchen Oſt und Weft 
des jungen Naubreiches öffnet fih ein Intereſſenſpalt: der indo- 
13 
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germaniſche Adel der Perſis und anderer öſtlichen Landſchaften 
will fih nicht von der höheren Kultur des Weiten? in den ertrag- 
loſen Nang Rückſtändiger drängen laffen und fegt feinen Willen 
durch. Perſepolis wird die Stätte des prächtigſten Königspalaſtes, 
der Stempel des ariſchen Perſerthumes prägt die Reichseinrich— 
tung und der Ahuramazdakult wird zur Staatsreligion. Wider— 
ſtände, die ſich in faſt allen Theilen des Landes regen, werden von 
Dareios und ſeinen Großſatrapen niedergeſchlagen. Dieſe Er— 
folge reizen ihn, der einſehen muß, daß ein künſtlich geeintes Reich, 
eine aus im Weſen völlig verſchiedenen Stämmen zuſammenge— 
peitſchte Volksgemeinſchaft nur im Erobererglück dauern kann, 
neuen Machtzuwachs zu ertrachten. Um nicht thatlos zu warten, 
bis der Perſerherrſchaft aus dem Nomadengewimmel zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meer eine Lebensgefahr er— 
wächſt, zieht er gegen die Skythen; überſchreitet den Bosporus 
und die Donau, kann aber den Feind nicht zu offener Feldſchlacht 
zwingen, ſieht fein von Hunger, Durft und Fieber geplagtes Heer 
hinſiechen und muß froh fein, da erſich mit der (unſerem National: 
gefühl unerklärlichen) Hilfe griechiſcher Tyrannen in die Heimath 
zurückzuretten vermag. Dem bonapartiſchen Abenteuer darf man 
dieſen Feldzug dennoch nicht vergleichen. Dareios hatte erreicht, 
daß der Umfang und die Stoßkraft feiner Militärmacht weit hin- 
ter der Weſtgrenze des Perſerreiches geahnt und gefürchtet und 
ſeine Oberhoheit von Makedonen und Thrakern, von Lemnos und 
Imbros anerkannt wurde. Ein Sieg noch: und keine ernfte Gc- 
fahr brauchte ihn fortan zu ſchrecken. Und ſoll, nach ſo langwieri— 
ger Rekognoſzirung und Umgehung, dem Dünfel des Empor- 
kömmlings der Sieg über Griechenland noch unmöglich ſcheinen? 
Bei Marathon, wo Wiltiades die Perſer ſchlägt, weicht der erſte 
Hoffnungrauſch, den die billigen Erfolge der Mardonios, Arta⸗ 
phernes, Datis zum Taumel geſteigert haben. Und der ſterbende 
Dareios ſieht obendrein noch den Aufſtand Egyptens, für das er 
landesväterlich geſorgtund deſſen Leben ſpendenden Stromer dem 
Rothen Meer verbunden hat. Hier feſtigt Xerxes wieder die Per- 
ſerſtellung; fruchtlos aber bleibt fein Berſuch, die am Tag von Nta- 
rathon dem Vater angethane Schmach an den Griechen zu rächen. 
Mußte er fruchtlos bleiben? Der Aſſyriologe Profeſſor Winckler, 
der die Geſchichte Weſtaſiens geſchrieben hat, giebt die Antwort: 
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„Wenn Griechenland den Eroberungverſuchen Perſiens erfolg— 
reichen Widerſtand leiſtete, fo erſcheint uns Das als etwas Wun- 
derbares; aber wir wiſſen nicht, was zur ſelben Zeit an anderen 
Grenzen des Landes vor fih gegangen fein und Perſien von einer 
vollen Kräfteentfaltung nach Weſten hin abgehalten haben mag. 
Man bedenke, daß der Kampf doch faſt nie mit den Geſammtkräf⸗ 
ten Perſiens geführt worden ift, ſondern mit den weſtlichſten Un- 
terthanen; meiſt iſt nur ein Kampf zwiſchen Griechen und einem 
oder einigen kleinaſiatiſchen Satrapen ausgefochten worden, ſo 
daß man die Kräfteverhältniſſe nicht an denen von Griechenland 
und dem Perſerreich meſſen darf. Das gilt zum Theil auch vondem 
Kerxeszug von 480; denn die Hauptentſcheidung fiel bei Salamis. 
Zur See hatte das Perſerreich gerade den geringſten Theil ſeiner 
Kräfte zur Verfügung, weil es eben ſo wenig wie Aſſyrien eine 
Seemacht hatte, ſondern in dieſer Hinficht auf Phoenikien und die 
kleinaſiatiſchen Küſtenſtaaten angewieſen war. Zweifellos wäre 
Griechenland eine reiche Beute geweſen und hätte eine ertrags⸗ 
fähige Provinz für Perſien gegeben. Man vergegenwärtige ſich 
aber auch, daß in Suſa (der perſiſchen Reſidenz) der Widerſtand 
der Griechen fih nicht viel anders ausnahm als etwa ein Arme— 
nieraufſtand und daß man zu Zeiten dort in ſolchem Widerſtand 
nicht mehr ſehen konnte als eine von den unaufhörlich an allen 
Grenzen vorkommenden Unruhen. In Suſa konnte man Griechen- 
land nicht nach der Bedeutung beurtheilen, die es ſpäter für die 
Geſchichte der Menſchheit gewonnen hat.“ Xerxes wird bei Ga- 
lamis beſiegt, ſeine Flotte bei Mykale vernichtet, ſein Hoheitrecht 
auf wichtige Theile der ſüdoſteuropäiſchen Küſte gekürzt; und ſchon 
naht die Zeit, die das Reich des Kyros dem Hellenenthum ent⸗ 
riegelt. Artaxerxes Ochos, der die rebelliſchen Egypter noch ein- 
mal mit harter Fauſt ans Reich feſſelt, verbündet fih, um Philipp 
von Makedonien aufſeinem Siegerzug zu hemmen, den Athenern. 
Doch nach der Schlacht bei Chaironeia ift der Makedone der Herr 
von Hellas. Alexander unterwirft Egypten und Syrien, jagt den 
dritten Dareios (Kodomannos) nach Baktrien und zieht in Suſa 
ein. Der letzte Perſerkönig wird von einem Satrapen gemordet 
und Philipps Erbe führt den Hellenismus in Weſtaſien zum Tri- 
umph. Schon bald nach der Niederlage von Salamis, ſagt Winck— 
ler, „hatte im Perſerreich die Zerſetzung begonnen: auch ein Beug- 
13* 
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niß für die Beſchaffenheit der vielgeprieſenen, Organiſation'durch 
Dareios. Schon damals hätte Perſien einem ernſten Angriffkeinen 
Widerſtand mehr zu leiſten vermocht. Die Zehntauſend Xeno— 
phons hätten genügt, um die perſiſche Monarchie zu ſtürzen, wenn 
fie einen Führer gehabt hätten; jetzt, wo endlich einmal ein ſtarker 
Gegner auftrat, fiel ihm die Beute ohne große Mühe in den Schoß. 
Einen großen Erfolg hat Alexander gehabt; eine große Leiſtung 
wars nicht, das von ſelbſt fallende Reich umzuſtürzen. Die Gc- 
ſchichte des alten Orients hat uns zahlreiche Beiſpiele ähnlicher 
Eroberungen gezeigt. Der Erfolg dieſer Eroberung iſt denn auch 
nicht maßgebend geweſen: der Orient iſt zwar durch die Waffen 
des Griechenthumes beſiegt worden, hat deffen Kultur aber wider— 
ſtanden und die Eroberer ſchließlich wieder hinausgedrängt.“ 

. . Keine Furcht: nicht die Geſchichte der Saſaniden foll hier 
erzählt, weder von den römiſch-perſiſchen Kriegen noch von den 
Kämpfen der Feueranbeter gegen die Chriften geſprochen werden. 
Wer wijfen wil, wie Chofraw der Zweite, nach den Siegen in 
Paläſtina und Egypten, feine Schaaren bis nach Kleinaſien und 
Byzanz vorſchickte, von Heraklios zurückgeworfen wurde und wie 
der Perſerſtaat dann unter Araberſtreichen, wie einſt unter Ma— 
kedonenhieben, zerbrach, Der mag bei den Zunftmeiſtern Beleh— 
rung ſuchen. Nöthig ſchien hier nur, füreines Augenblickes Dauer 
ins Dunkel der Anfänge hineinzuleuchten und vergeßlichen Sinn 
zu erinnern, daß Perſien ſchon unter den Achämeniden Neuerung 
nicht vertrug. Noch Montesquieu meinte, erſt der iſlamiſche Glaube 
habe die Kraft des Perſerreiches zermorſcht. „Da die Menfchen 
ſich nähren, kleiden, erhalten und alle Pflichten gegen die Gemein— 
ſchaft erfüllen müſſen, darf die Religion fie nicht in ein allzu be— 
trachtſames Leben gewöhnen. Die Mohammedaner aber macht 
Gewohnheit zu weltfernen Grüblern. Sie beten täglich fünfmal 
und müſſen bei jedem Gebet andeuten, daß fie alle dieſer Welt an⸗ 
gehörigen Dinge weit von fich wegwerfen. Der Parſenkult brachte 
das Perſerreich zur Blüthe und milderte die üblen Wirkungen 
des Deſpotismus; Mohammeds Religion hat dieſes Reich zer— 
ſtört.“ Selbſt die Kultvorſchrift des Parſismus, die allen Gläu— 
bigen die Flußſchiffahrt verbietet, dünkt den Deuter des Es- 
prit des lois ungefährlich, weil Chardin in Perſien nur am äußer= 
ſten Rande des Reiches einen ſchiffbaren Fluß, den Kur (Kyros), 
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gefunden habe. Heute iſts in den iſlamiſchen Ländern recht leben- 
dig geworden und tiefer dringende Erkenntniß hat uns gelehrt, 
daß Perſiens Schwachheit nicht durch den Wechſel der Staatsre— 
ligion bedingt war. Die Angſt vor frühem Zerfall pfercht die Na- 
tion, aus der nie eine Volkheit wird, in Jrans welkende Gedan— 
kenwelt, läßt fie vor jeder Wandlung des Staatsweſens, der Qul- 
tur und Wirthſchaft zittern: und die im dumpfen Gemäuer Ent- 
kräftete kann keinem Sturm ſtehen. Vor und nach Mohammed 
hat ſie das ſelbe Schickſal erlebt. Als Perſien, im ſiebenzehnten 
Jahrhundert, wieder zur Großmacht geworden ift und von Euro— 
päerſtaaten, die in ihm einen möglichen Bundesgenoſſen gegen die 
Türkenmacht ſahen, umworben wird, zeigt ſichs ſo ſchwach wie in 
den Tagen des Makedoneneinfalles. Ein Afghanenhäuptling kann 
es überrennen, der ruſſiſche Peter ihm die kaukaſiſchen Päſſe fper- 
ren, der Osmanenſultan die Anerkennung als geiſtliches Ober— 
haupt erzwingen; und der von dem ſchiitiſchen Kadſcharenfürſten 
Mohammed Khan 1794 begründeten Dynaftie entgleitet der fau- 
kaſiſche und derarmeniſche Beſitz. Naſred-Din nimmt den Arabern 
Bender Abbas, den Ruffen Merw; kann auf die Dauer aber den 
Vormarſch der zariſchen Truppen nach Centralaſien nicht hindern 
und ſucht in Europa Helfer gegen den neuen Feind (dem erſich vor— 
her, ohne den heftigen Einſpruch der Volksleidenſchaft, gegen die 
Türken verbündet hätte). Zum erſten Mal kommt ein Schah von 
Perſien nach Europa; zum erſten Wal hört man von der Abſicht, 
das Iranerreich den Einrichtungen des weſtlichen Kulturkreiſes 
anzupaſſen. Nicht lange. Naſred-Din läßt Eiſenbahnen und Tele- 
graphen bauen, ſein Heer von öſterreichiſchen Offizieren reogani⸗ 
ſiren, das Verkehrs- und Zollweſen von den ſichtbarſten Flecken 
ſäubern, giebt Konzeſſionen für Banken und Bergwerke; merkt 
aber bald, daß ſolche Neuerung im Land nur die Unruhe mehrt, 
den alten Intereſſenſpalt weitet, und zieht ſich in die feſte Burg 
aſiatiſchen Herrſcherrechtes zurück. Jede Aenderung, denkt er, er- 
neut die Gefahr aus der Zeit ſinkender Afghanenmacht, an deren 
Ausgang Ruffen und Türken die Theilung Perſiens befannen. 
Sein Nachfolger hat vom Vater weder den klaren Blick noch die 
harte Hand geerbt. Dieſer Muzaffer ed-Din will fein Reich mit 
Reformen beglücken: und wird der Organiſator der Revolution. 
Er läßt fih von Rußland zweiundzwanzig Millionen Rubel lei 
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hen, verpfändet ihm dafür die Zolleinnahmen und ahnt nicht, daß 
der Entſchluß zu ſo läſtiger Abhängigkeit den Volksſinn dem 
Herrſcher entfremden muß. England darf die Anmeldung ſeiner 
Wünſche nicht länger verzögern; kann aber, mit unzulänglicher 
Landmacht, nur einen bequemen Handelsvertrag und eine Draht: 
verbindung mit Indien durchdrücken, fo lange der Reuſſenname 
die Aſiaten ſchreckt. Erſt nach dem mandſchuriſchen Krieg wird 
die Verſtändigung mit dem geſchwächten Konkurrenten möglich. 
Curzons Landsleute kennen die Lehre der Perſergeſchichte; wiſſen, 
wie raſch jede Neuerung das Gefüge dieſes Reiches lockert; und 
find drum (natürlich) auf feine Sicherung bedacht. Revolution, 
Konſtitution in Perſien: während das europäiſche Feſtland ſich 
wundert, preiſt der Brite den unaufhaltſamen Fortſchritt befreiter 
Menſchheit. Sieben Monate nach dem Tode des Schahs Mu— 
zaffer ed⸗Din iſt das anglo⸗-ruſſiſche Abkommen über Perſienfertig. 
Theilung? Wie häßlicher Schimpf wird der Gedanke in London 
abgewehrt. Für immer, ſpricht Sir Edward Grey, wollen wir die 
Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit Perſiens ſichern; der neue 
Vertrag foll beiden Mächten die Möglichkeit nehmen, unter dem 
Vorwand einer Intereſſengefährdung gewaltſam einzugreifen, 
und dem von der Furcht vor ſolchen Eingriffen erlöſten Berfer- 
reich die Fähigkeit zu ſelbſtſtändigem Handeln zurückgeben. Der 
Norden den Ruſſen, der Süden den Briten: ſo wird den Erben 
des Kyros die Freiheit gewahrt. Daß ſeitdem in ihr Land die 
Ruhe nicht einkehren will, iſt (natürlich) nur ein betrübender Zu⸗ 
fall. Ein König der Könige wird, wie die Glaubens- und Standes- 
genoſſen Abd ul Hamid und Abd ul Aziz, abgeſetzt und unſchäd— 
lich gemacht, ein Knäblein heißt Schah und nach dem willkomme— 
nen Tod eines Reichsverweſers, der die Zeichen der Zeit nicht 
verſtand, fällt die Regentenwürde an Naſr ul-Mulf, der in Og- 
ford ſtudirt hat und den Curzon und Grey eng befreundet iſt. 
Dem Leun winkt der Sieg. Zwar ſtehen die Ruſſen mit ſtattlicher 
Truppenzahl im Norden und können, wenns ihnen paßt, Teheran 
(das unter Mohammed Khan zur Hauptſtadt wurde) bedrohen. 
Doch ſie ſind den Perſern verhaßt und den Briten verbündet. Da 
iſt alſo nichts zu fürchten. Und Britanien hat warten gelernt. 
Scheint ihm der Tag der Ernte nun nah? Oder will es eine 
Machtprobe wagen, die alle in drei Erdtheilen entſtandenen Zwei⸗ 
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fel mit einem Schlag wegzaubern ſoll? Während Naſrul-Mulk 
in die Heimath reiſt und über eine anglo-perſiſche Anleihe verhan— 
delt wird, kommt dem Auswärtigen Amt in London plötzlich die 
Erkenntniß, daß die Unſicherheit der perſiſchen Zuſtände nicht län⸗ 
ger zu dulden ift. Ultimatum: Ihr forgt dafür, daß in drei Mo- 
naten die Sicherheit der Karawanenſtraßen in unſerer ſüdlichen 
Einflußſphäre nicht mehr gefährdet wird, oder wir ſchaffen uns aus 
Eurem Menſchenmaterial und auf Eure Koſten eine Schutztruppe, 
die unter dem Kommando anglosindiſcher Offiziere die Ordnung 
wieder herſtellt. Ob Sir Edward Grey dem neuen Regenten und 
Studiengenoſſen, der ihn vor der Heimfahrt beſuchte, diefe Abſicht 
entſchleiert hat? Naſr ul-Mulk hätte vielleicht geantwortet: „Der 
Vertrag vom Auguſt 1907 öffnet Euch (und ſchließt den Ruffen) 
den Weg vom Weſten nach Indien und Tibet. Daß Ihr auch die 
Bagdadbahn beherrſchen, alfo den Perſiſchen Golf völlig um- 
klammern möchtet, begreife ich; die ſtille gerrſchaft über Maskat, 
Kuweit, Bachrim bringterſt die erhoffte Rente, wenn der Endſtrang 
der Bagdadbahn auf engliſchem Boden liegt. Dann habt Ihr den 
Feind in der Sackgaſſe und braucht nicht mehr zu träumen, er 
könne übermorgen den trockenen Weg nach Indien beſchreiten. 
Seid im Lebensſitz Eurer Macht vor Deutſchland fo ſicher wie vor 
Rußland. Gegen dieſes verſtändige Streben ſage ich kein Wort. 
Bedenkt aber, was Ihr uns zumuthen dürft! Noch gilt England 
dem Perſer als Hort der Freiheit und edler Geſittung; noch glaubt 
er, durch den Sphärenvertrag vom Jahr 1907 habe es Rußland, den 
Erzfeind, an raſchem, rohem Zugriff gehindert. Jetzt? Wir wollen 
ganz offen zu einander reden. Die Unruhe in unſerem Reich iſt 
zum größten Theil Euer Werk und paßte in Euren Kram, weil ſie 
Perſien geſchwächt und die Gelegenheit zu vortheilhaftem Ver- 
tragsabſchluß mit den Ruffen geboten hat. Die fordern ſeitdem 
leiſe die Meerengenöffnung; können ſie aber, trotz der londoner 
Verheißung, nicht erreichen, ſo lange ihre perſiſche Stellung das 
Mißtrauen der Türkei von Mond zu Mond fteigert. Wer ihnen 
den Bosporusſchlüſſel nicht gönnt, muß wünſchen, daß ſie ſich 
noch feſter in unſere Nordflanke einhaken; denn jeder Schritt 
vorwärts bringt fie einem Konflikt mit dem jungtürkiſchen Hodh- 
muth näher. Und wenn fünfzig Briten nach Schiras marſchiren, 
werden fünftauſend Ruffen von Täbris nach Teheran geſchickt. 
Dieſe Rechnung würde ſtimmen. Was aber ſollen wir thun? 
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Die revolutionären Wirren, die ſchon drei Jahre dauern, werden 
in drei Monaten nicht enden; wirds für eine Weile mal ruhig, ſo 
kann der kluge Schutzherr der Nomaden leicht nachhelfen. Wir 
haben weder zuverläſſige und entbehrliche Soldaten noch Geld 
zur Anwerbung der Vachtiarenkrieger. Eurem vollen Säckel wer⸗ 
den ſie zulaufen. Dann haben wir im Norden die aus perſiſcher 
Mannſchaft und moskowitiſchen Offizieren beſtehende Koſaken⸗ 
brigade, im Süden die bachtiariſche Gendarmerie unter Briten 
kommando. Die neutrale Zone, die 1907 keinem der beiden Ron- 
trahenten zugeſprochen wurde, wird von einer Polizeitruppe be- 
ſetzt, die wir bezahlen und die Euch gehorcht; von perſiſchen Un- 
terthanen, die jeden Befehl anglo-indiſcher Offiziere ausführen. 
Braucht Perfien dann noch einen Regenten, den Frans Erde ge— 
bar? Und könnte ich, wenn das Volk ſich fo verſklavt ſähe, unge- 
ſtraft noch mein Freundesgefühl für England erweiſen?“ 
Europa merkt, daß Eduard nicht mehr lebt. Der hätte die 
Sache behutſamer angefaßt. Hat Britanien die Kunſt geduldigen 
Wartens verlernt? Trotz den Erfolgen der letzten Jahre, die ge— 
ſtatteten, Englands Bundesgenoſſen, in Marokko und in der 
Mandſchurei, auf Anderer Koſten ermunternde Prämien zu ſpen⸗ 
den, kann kein nüchterner Brite wähnen, in Weſt- und Oſtaſien 
das Spiel in haſtigem Tempo fortſetzen zu können. Die Afquith 
und Grey ſehen nicht aus, als ſeien ſie bereit, mit ungeſchirmtem 
Licht in die Pulverkammer zu klettern. Was wollen ſie? Um gün⸗ 
ſtige Anleihebedingungen zu erlangen, war ſo geräuſchvoller 
Kraftaufwand nicht nöthig. Auch ohne Bürgſchaft für die Sicher— 
heit der Karawanenſtraße iſts dem engliſchen Handel in Perſien 
ſeit 1907 gut, in dieſem Jahre beſſer als je gegangen. Theilung 
des Iranerreiches? Ein Dutzendminiſter müßte erkennen, daß da- 
zu die Stunde unklug gewählt wäre. Die ganze iſlamiſche Welt 
wird von Wehen geſchüttelt, als müſſe ſie morgen ein Neues 
gebären. Und England, das in Egypten und Indien die verwund⸗ 
barſten Stellen hat, ſoll fih ohne Noth in die Hitze der Muſul— 
manenwuth ſtürzen? Ohne Noth; denn in Perſien hat ſichs 
unter dem alten Regenten behaglich gefühlt, wird ſich unter dem 
neuen noch behaglicher fühlen und kann, als Freund der Türken 
und Perſer, der Bagdadbahn leiſe die Hinderniſſe häufen. Eine 
allzu jähe Bewegung: und das feine Geſpinnſt des Bündniß⸗ 
netzes wird zerriſſen. Herr Pichon iſt Englands willigſter Gehilfe. 
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Doch eine Politik, die das Osmanenreich zur Abkehr von den 
Weſtmächten zwänge, könnte auch er, als Vertreter des Türfen- 
bankiers, nicht mitmachen. Rußland muß wünſchen, daß keine 
Orientfrage beantwortet wird, ehe es militäriſch wieder erſtarkt 
iſt. Britanien wäre in Europa faſt vereinſamt, in Aſien und 
Afrika dicht vor einer Lebensgefahr, wenn es den Machtbezirk 
des Khalifates zu verengen trachtete. Was es thut, ward ſicher in 
Petersburg und Paris gebilligt. Nicht Beſitzſchmälerung, ſondern 
heilſame Belehrung iſt dem Iſlam zugedacht. Die Türken kaufen 
im Deutſchen Reich Kriegsſchiffe, laffen Oeſterreichs Freundſchaft 
rühmen und hoffen gar, in Deutſchland das Geld zu finden, das 
Frankreich ihnen nur gegen die Gewährung unzweideutiger Kon⸗ 
trolrechte geben will. Quos ego! Der Nimbus, den der bosniſche 
Handel den Raiferreichen eingebracht hat, darf nicht länger wäh- 
ren; der Iſlam nicht etwa glauben, gegen Englands Willen fein 
Schickſal ſchmieden zu können. Zuerſt die derbe Verhöhnung der 
deutſchen Kapitalmacht, die hundert Millionen auf den heißen 
Stein tröpfeln läßt, den Türkendurſt aber nicht, wie die aus vollen 
Eimern ſchöpfende Republik der induſtrieloſen Rentner, zu ſtillen 
vermag. „Das deutſche Geld ift theurer als das fran zöſiſche; bei 
großen Summen würdet Ihr, ſelbſt wenn ſie in Berlin zu haben 
wären, den Preisunterſchied weislich ſcheuen.“ Dann, ohne War- 
nung, der Schreckſchuß aus dem Bachtiarenbezirk., Paßt auf: Rei- 
ner wird ſich rühren; und Deutſchland, deffen Rieſenkraft Ihr ſolaut 
preiſt, müßte doch gerade am Perſergolf empfindlich ſein. Wollt 
Ihr an dieſes Reich, das Marokko den Franzoſen gelaſſen und 
Abd ul Hamid wie einen Schächer geopfert hat, auch fortan noch 
tollkühne Hoffnung heften? Immer, tönte es in Damaskus über 
Saladins Grab hin, wird der Deutſche Kaiſer der Freund des 
Khalifen ſein. Fragt Abd ul Hamid, ob dieſe Freundſchaft ihm 
genützt hat“. Sir Arthur Nicolſon, der Algeſiras vorbereiten half, 
giebt, als Nachfolger Hardinges, ein weithin hörbares Lebens⸗ 
zeichen; ein zu ſchrilles, ſcheints Manchem. Daß Naſr ul⸗Mulk 
auf dem Weg von London nach Teheran davon überraſcht wor- 
den ſei, wird nur die Einfalt glauben. Der Regent war wohl mit 
im Geheimniß. Sitzt er erft feft, dann wird den Nomaden abge⸗ 
winkt, aus Südperſien kommt kein Bericht mehr über Friedens- 
ſtörung und Straßenraub: und der Statthalter, der das Reich 
vor Zerſtückung bewahrt hat, lebt, wie Kyros, im Heldenlied. 
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Als letzter Regent aus perſiſchem Stamm? Die Mär klingt 
nicht viel glaublicher als die Ankündung franko⸗türkiſcher Feind⸗ 
ſchaſt. Oſchavid Bey (oder ſein Nachfolger im Finanzminiſterium) 
wird der Republik das Wächterrecht einräumen, das in der ha— 
midiſchen Zeit den zur Dette Publique Abgeordneten zuſtand; nach 
einer Anſtandspauſe wird die Hohe Pforte dann den franko⸗tu— 
neſiſchen Vertrag anerkennen und die in der Türkei lebenden Al— 
gerier als Franzoſen behandeln. Auch in Teheran wird ſich fürs 
Erſte kaum Weſentliches ändern; der jetztzwölfjährige Schah noch 
als Mündiger vielleicht die Laſtdes Vaſallenthumes weniger füh- 
len als heute der Khedive von Egypten. England kann warten, bis 
Perſien ſich ſelbſt das Grab bereitet hat; einem wurzelloſen Volk, 
das immer wieder Neuerung erſtrebt und immer wieder zeigt, daß 
es das Neue nicht dem Alten zu aſſimiliren vermag, hilft auch 
das Zufallsſpiel mit Verfaſſung und Parlament nicht in rüftige 
Lebenskraft. Die Börſen find ruhig geblieben und den Staats- 
männern hat derſeltſame Verſuch diplomatiſcher Rekognoſzirung 
nicht die Laune getrübt. Daß in Konſtantinopel ein paar Perſer 
und Türken den Deutſchen Kaiſer als Schirmherrn der Muſul— 
manenprieſen und zum Schutz des Perſerreiches aufriefen, wurde 
nur Denen zum Ereigniß, die Deutſchlands Heil an die Osmanen⸗ 
macht knüpfen (und verklärten Blickes aufſchauen, wenn ein deutz 
ſcher Generaloberſt die Front der Khalifengarde abreiten darf). Der 
bewährte Dreibund, Rumänen und Türken: da muß Albion doch 
das Schlottern lernen. Solches Gaukelwerk kann den ernſten Be- 
trachter nicht blenden. Erſieht die Gefahr. Ueberallwirbt Britanien, 
hier ſchmeichelnd, dort drohend, Bundesgenoſſen gegen Deutſch— 
land; überall ſucht es dem Rivalen die Märkte zu ſperren. Ein 
unbedachtes Wort, ein täppiſcher Griff in die künſtlichen Trutz— 
gebilde: und irgendwo flackerts lichterloh aus dem Firſt. Gewarnt 
ſeid Ihr; laſſet die Warnung Euch Lehre werden! Der Verſuch, 
im iſlamiſchen Erdbezirk die von Rußlands Nuhebedürfniß ge- 
ſtützten Weſtmächte zu überbieten, verheißt höchſtens einen Augen⸗ 
blickserfolg und würde an Dem, der dreihundert Willionen mo— 
hammedaniſcher Orientalen in Bewegung brächte, einſt ſchlimm 
gerächt. Südperſien foll den Briten den indiſchen Beſitz ſichern. 
Nur Deutſchland vermag dieſen Plan zu hindern, zu fördern. Der 
muthige deutſche Staatsmann, der die Kraft ſeines Landes kennt, 
kann, ohne Schwertſtreich, unverwelklichen Lorber heimholen. 
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De Jahre lange, mühſame Arbeit der Kommiſſion zur Aus⸗ 
J arbeitung eines Vorentwurfs zu einem deutſchen Etraf- 
geſetzbuch iſt in einem dünnen Heft von ſechsundſechzig Seiten 
enthalten. Eine Unſumme von Mühe ſteckt darin, wie allein ſchon 
der dicke Band des Kommentars beweiſt. Niemand wird den Be— 
theiligten die Hochachtung für das Geleiſtete vorenthalten. Das 
iſt denn wohl auch allſeitig geſchehen, womit freilich nicht geſagt 
iſt, daß Alles aus einem Guſſe ſich darſtellt und allen Wünſchen 
Rechnung getragen wurde. Menſchlich ift Das ja an ſich jhon un⸗ 
möglich. Hier aber noch weniger, da die Kommiſſion aus Juriſten 
der alten, klaſſiſchen und der neuen, ſoziologiſchen Schule bz- 
ſtand. So konnte mehr oder minder nur eine Kompromißarbeit 
entſtehen, die ſich denn auch als ſolche vielfach dokumentirt, in 
dem neben hochmodernen Anſchauungen noch alte, rückſtändige, 
manchmal ganz unvermittelt neben einander ſtehen oder nur Halb- 
heiten zu Tage treten. So konnten oſt ſcharfe Kritiken nicht aus⸗ 
bleiben. Das iſt gut, weil fo allein Hoffnung beſteht, daß die end- 
giltige Faſſung vielleicht noch mehr modernen Geiſt zeigen wird- 
als dieſer Vorentwurf, der bei der ſchwierigen Sachlage trotzdem 
ſchon mit Freuden zu begrüßen iſt, da doch vielfach ſchon Früh— 
lingsluft daraus weht. 

Das Kapitel über die Homoſexualität iſt bisher noch wenig 
ſpeziell unter die Lupe genommen worden; und fo verlohnt es. 
ſich wohl, auch hier einmal hineinzuleuchten, Falſches aufzudecken, 
Wünſche vorzubringen und ſie zur Diskuſſion zu ſtellen. 

Der neue Paragraph, der den alten Paragraphen 175 er- 
ſetzen foll, ift der Paragraph 250 auf Seite 50. Der erſte Haupt- 
abſatz darin lautet: „Die widernatürliche Unzucht mit einer Per- 
fon gleichen Geſchlechts wird mit Gefängniß beſtraft.“ Faſt wört— 
lich alſo wie im Paragraphen 175; doch war dort nur von ſolcher 
„zwiſchen Perſonen männlichen Geſchlechts“ die Rede, während 
hier auch die Frauen mit einbezogen find. Hier, wie bei Para- 
graph 175, iſt der Begriff: „widernatürliche Unzucht“ nicht näher 
definirt, indem offenbar die Praxis der Rechtſprechung, welche 
darunter nur „beiſchlafähnliche Handlungen“ verſtanden haben 
will, als Norm dienen follte, Endlich ift unter der ſelben Rubrik 
auch die widernatürliche Unzucht mit Thieren enthalten, wie ſchon 
im Paragraphen 175. 

Schon die Aeberſchrift: „Widernatürliche Unzucht“ ift total 
verfehlt, da fie der wiſſenſchaftlichen Forſchung direkt in das Ges 
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ſicht ſchlägt. Bekanntlich wird der normale Coitus an ſich nicht 
als „Unzucht“ bezeichnet. Da fragt jih doch, ob eine Geſchlechts— 
handlung, die durchaus ein Aequivalent von jenem darſtellt, als 
„Anzucht“ zu bezeichnen iſt. Ich beſtreite Das entſchieden. Die 
Herren Juriſten werden mir wohl darin zunächſt Recht geben, 
daß fie in ſpeziellen Wiſſensgebieten keine Sachverſtändigen find, 
aljo auch nicht in den fo überaus ſchwierigen ſexologiſchen Dingen. 
Hier hilft der „geſunde Menſchenverſtand“ allein nicht; man muß 
ſich ſchon an die Experten halten. Wo ſind ſie zu finden? Wenn 
man die ſchier unüberſehbare Menge von Schriften über Homo- 
ſexualität lieft, wiſſenſchaſtlicher oder mehr populärer Art, ferner 
die Lehrbücher von Irren- und Nervenärzten, fo ſollte man meinen, 
es gäbe ſehr viele Kenner der Sache. Dem iſt leider nicht ſo. Ich 
kenne kaum mehr als ein Dutzend von Männern in Deutſchland, 
die mit Fug und Recht als wirkliche Sachverſtändige in Dingen 
der gleichgeſchlechtlichen Liebe zu gelten haben. Als ſolche be⸗ 
zeichne ich nur Männer, die mindeſtens Hunderte von Urningen 
kennen gelernt haben, und zwar nicht in ihrer Sprechſtunde, wo 
mehr pathologiſche Perſonen ſich hindrängen, ſondern im freien 
Leben. Sie müſſen ferner die ausgedehnte, ſehr zerſtreute wiſſen— 
ſchaftliche Literatur beherrſchen und ſelbſtändig wiſſenſchaftlich auf 
dieſem Gebiete gearbeitet haben. Solche ſind aber, wie geſagt, 
ſehr dünn geſät; und darunter befindet ſich nicht ein einzigen 
Brofefjor der Pſychiatrie, Neurologie und gerichtlichen Medizin. 
Für mich find demnach Männer wie Kraepelin, Hoche, Aſchaffen— 
burg, Forel nicht wirkliche Sachverſtändige auf dem Gebiet der 
Homoſexualität. Wie viele Urninge hat Jeder davon wohl geſehn? 
Aſchaffenburg ſpricht von dreißig, Schaefer von neun bis zehn. 
Was will Das beſagen neben den Erfahrungen eines Magnus 
Hirſchfeld, der ca. ſechstauſend Homoſexuelle jah, oder den Hun⸗ 
derten von Bloch, Moll, Naecke und Anderen? Die nicht ganz 
Sachverſtändigen ſtehen meiſt noch auf dem alten Standpunkt von 
KräfftsEbing, der zwar ſehr viele Urninge in feiner Sprechſtunde 
fennen lernte, aber wahrſcheinlich nur wenige draußen. Und trotz⸗ 
dem hat dieſer große Irrenarzt und Sexologe in der letzten Zeit 
jeine Meinung gründlich geändert,“) indem er das fait ausſchließ⸗ 
liche Angeborenſein der Homoſexualität anerkennt, ihre (feltne) 
Erwerbung nur auf Grund einer angeborenen Dispoſition für 
möglich hält und ſie für keine Krankheit, ſondern nur für eine 


*) Krafft⸗Ebing: Ueber ſexuelle Perverſionen. Die deutſche Kli⸗ 
nik am Eingang des zwanzigſten Jahrhunderts. 1901. 
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Anomalie erklärt, die febr wohl mit geiſtiger Geſundheit ver- 
bunden fein könnte. Sie komme endlich fajt nur bei erblich Y- 
laſteten vor: ein Ausſpruch, der jetzt kaum mehr aufrecht erhalten 
werden kann. Dieſe Urtheilsänderung des bedeutenden Forſchers 
wird von den nicht Sachverſtändigen entweder nicht gekannt oder 
einfach ignorirt. Für mich kommen nur die paar wirklichen Kenner 
in Betracht. Damit iſt nicht geſagt, daß ſie unfehlbar ſeien oder 
daß alles über Homoſexualität Vorgebrachte klipp und klar ſei. 
Hier giebt es auch Meinungverſchiedenheiten und eine Menge 
von Problemen harrt noch der Löſung. 

Zunächſt hat man erkannt, daß eine gleichgeſchlechtliche Hand- 
lung irgend welcher Art für den Urning ein abſolutes Aequivalent 
für den normalen Beiſchlaf darſtellt, alſo für einen Menſchen, der 
wirklich nur gleichgeſchlechtlich fühlt. Für einen ſolchen handelt es 
ſich dann nicht um Unzucht, ſondern um einen ganz naturgemäßen 
Akt, der aus feiner eigenen Konſtitution ſich ergiebt. Es ift alfo- 
darum auch feine „widernatürliche“ Unzucht. 

Nun ſteckt freilich in dem Beiwort: „widernatürlich“ eine 
theo- und teleologiſche Wurzel. Nach katholiſcher und evangeli⸗ 
ſcher Auffaſſung darf der Same nur ſeinen Endzweck erreichen, 
alſo zur Kindererzeugung dienen; ſonſt iſt es eine Sünde. Merk⸗ 
würdiger Weiſe ſteht trotzdem die katholiſche Kirche den Urningen 
toleranter gegenüber als die evangeliſche, die in blindem Eifer 
dagegen wüthet, wie erſt die preußiſche Generalſynode im vorigen 
Herbſt bewies. Sie hat kein Verſtändniß für die Homoſexualität, 
die doch nur ein Naturphänomen darſtellt und keine Sünde. Das 
blinde Wüthen iſt um ſo unverſtändlicher, als alle Tage im Schoß 
der geweihten Ehe die abſcheulichſten ſexuellen Praktiken vor⸗ 
kommen und nicht zuletzt auch Paederaſtie, alfo wahrhafte Un- 
zuchtdelikte, die entweder zur größeren Erregung des Geſchlechts⸗ 
triebes unternommen werden oder eine Befruchtung vermeiden 
ſollen. Wie viel Samen ferner durch die natürlichen Pollutionen 
verloren geht, wie viel Samen und weibliche Keimſtoffe durch ge- 
wollten oder erzwungenen Coelibat die eigentliche Beſtimmung 
der Befruchtung verfehlen: Das entzieht ſich jeder Berechnung, 
wird aber von den Herren nicht weiter beachtet. Eben ſo wenig 
wird bedacht, daß eine Menge der gezeugten Menſchen ſpäter zu 
Verbreckern, Dirnen, Geiltesfranfen, Epileptilern, Schwachſinni⸗ 
gen, Säufern wird, die beffer ungezeugt geblieben wären. Es 
kommt eben mehr auf die Qualität als auf die Quantität des 
Menſchheitmaterials an. 

Hier ſei eine kurze hiſtoriſche Notiz geſtattet. Wie Weſter⸗ 
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mard*) nachweiſt, entſtammt der Haß der Hebräer gegen die Homo- 
ſexualität dem Haß gegen den Götzendienſt, mit dem fiz diefe 
Art des Verkehres verbunden wähnten; und die Chriſten über- 
nahmen den Haß von ihnen. Ihre Spitze war alſo gegen den 
Götzenkult, gegen die Ketzerei gerichtet, die angeblich die Paede⸗ 
raſtie begünſtigten, trotzdem im Alterthum andere Gründe da— 
für vorlagen, beſonders das Beſtehen der Sklaverei. Freilich 
war der Urſprung in der That ein kultiſcher, wie die alten griechi⸗ 
ſchen Inſchriften auf der Inſel Thera beweiſen, doch dachte man 
daran ſpäter nicht mehr. Immer und immer wieder wurde be— 
hauptet (und es geſchieht leider noch jetzt), daß das Alterthum an 
ſeiner Unfittlichfeit, ſpeziell an der Paederaſtie, zu Grunde ging, 
was total falſch iſt. Hierfür lagen ganz andere Gründe vor. Gerade 
zur Zeit der höchſten Blüthe Griechenlands war die Knabenliebe 
(meiſt nicht als eigentliche Paederaſtie, die verachtet und nur den 
Sklaven gegenüber erlaubt war) weit verbreitet und that der Tüch⸗ 
tigkeit des Volkes eben ſo wenig Abbruch wie in Japan, wo ſie 
noch jetzt üblich iſt. So lange es Menſchen giebt, hat es wahrſchein⸗ 
lich auch Homoſexuelle gegeben. Weſtermarck weiſt Das treffend 
nach. Die Herren Theologen ſollten ſich etwas mehr mit Kultur- 
geſchichte befaſſen; dann würden ſie gewiß milder ſich äußern. 
Und wo bleibt die chriſtliche Liebe? Auf merkwürdigem Por- 
urtheil beruht die alte Abneigung von der Sodomie. Man glaubte 
nämlich, bis tief ins Mittelalter hinein, daß aus einem geſchlecht⸗ 
lichen Verkehr von Menſch und Thier monstra entſtehen könnten. 
Wenn freilich einmal die Homoſexualität unter Strafe geſtellt 
wird, jo ift es zunächſt nur logiſch, auch die Frauen mit einzu» 
beziehen, obgleich bis jetzt von der Lesbiſchen Liebe der Allgemein⸗ 
heit kaum oder nur ein febr geringer Schade erwuchs.“ *) Ein paar 
Fälle prägen ſich dem Geiſte der Meiften leider fo tief ein, daß ſo⸗ 
fort die Sache verallgemeinert wird. Dieſe Art von Kritikloſigkeit 
ſollten namentlich Juriſten nicht begehen. 
Ganz falſch ift aber Folgendes. Nach der Rechtspraxis 


*) Weſtermarck: Urfprung und Entwickelung der Moralbegriffe, 
Leipzig bei Klinkhard. 1910. j 
*) Ein mir befreundeter ſcharfſinniger Juriſt und Menſchenken⸗ 
ner ſchrieb mir: „Wir bekommen eine Geſetzgebung ab irato. Ganz toll 
iſt die Hineinziehung des weiblichen Geſchlechts, bei dem die Meiſten 
gar nicht wiſſen, was eigentlich beſtraft werden foll. In der Regel han- 
delt es ſich dort beim Eindringen in den Körper um nichts Anderes 
als um Maſturbation, die beim Manne nicht beſtraft wird.“ Dieſe 
Bemerkungen ſind ſehr richtig. 
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werden nur „beiſchlafähnliche Handlungen“ beſtraft. Nun willen 
wir aber jetzt, daß ſolche bei den Urningen nur relativ felten ſtatt⸗ 
finden; meiſt wird gegenſeitige Onanie vorgenommen. Die Strafe 
trifft alſo nur eine ſehr geringe Zahl von Urningen, da ja Onanie 
nicht beſtraft wird. Die Pſeudohomoſexuellen freilich, die ſelten 
vor ein Forum kommen, betreiben mit Vorliebe die Paederaſtie, 
allerdings mehr in Bordellen, Gefängniſſen, Kaſernen, auf 
Schiffen und ſo weiter, und hier ſind gerade die gefährlichſten 
Subjekte, die alſo nicht oder nur ſelten gefaßt werden. 

Die Geſetzgeber ſcheinen nämlich gar nicht zu wiſſen, daß 
es neben Urningen auch Pſeudohomoſexuelle giebt, die zwar 
gleichgeſchlechtliche Handlungen vornehmen, dabei aber nur 
heteroſexuell fühlen. Dies geſchieht aus verſchiedenen Motiven, 
was ich hier nicht näher zu unterſuchen habe. Zu den echten 
Homoſexuellen gehören auch die Biſexuellen, alſo Solche, die homo— 
und heteroſexuell fühlen und fih bethätigen, wobei freilich die 
eine Komponente gewöhnlich weit überragt. Nach Hirſchfeld iſt 
ihre Zahl etwa doppelt ſo groß wie die der reinen Homoſexuellen, 
während ein anderer ausgezeichneter Kenner, Numa Praetorius, 
keinen Bijeruellen kennt oder nur wenige. 

Die Strafe würde alfo im Allgemeinen bei den Pſeudohomo— 
ſexuellen am Platze fein, nicht aber bei den Urningen. Sie würde 
alſo mehr die Unſchuldigen treffen, wenn ſie die gleichgeſchlecht⸗ 
liche Handlung als ſolche ſchon, abgeſehen von den Nebenum— 
ſtänden, beſtraft. Dagegen ift es eine wahre Erkenntniß des Ge- 
ſetzes, freilich wider Willen, wenn es die Leute beſtraft, weil es 
ſie für zurechnungfähig hält. Es ſtellt ſich alſo nicht auf den 
Standpunkt Vieler, die fie für Geiſteskranke und ſomit Unzus 
rechnungfähige hinſtellen möchten. Auch jetzt noch werden von 
den meiſten nicht Sachverſtändigen die Urninge mindeſtens als 
Entartete betrachtet, was doch noch ſehr fraglich erſcheint. Nach 
mehreren der beſten Kenner ſind ſie kaum mehr entartet als 
Normale und, wie ich ſpeziell glaube, auch kaum erblich belaſteter, 
wobei man ſelbſtverſtändlich den Begriff Entartung nicht zu eng zu 
faſſen hat, denn ſonſt kommt ſchließlich ein Jeder in Gefahr, dazu 
gezählt zu werden. Wir erſcheinen die Urninge kaum degenerirter 
zu ſein als die Normalen, und wenn auch darunter vielleicht mehr 
Nervpöſe ſein mögen, fo ift ſicher viel davon auf die traurige Lage 
zu ſchieben, in der ſie ſich befinden und die ſie in tägliche und 
ſchwerwiegende Konflikte bringen kann. Man kann das Gros der 
Homoſexuellen höchſtens als abnorm, aber nicht als krank bes 
zeichnen. Ich halte dieje Triebrichtung für eine Hemmungbil— 
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dung, die an ſich allein aber noch lange keine Entartung bedeutet, 
denn dazu müſſen noch weitere Zeichen treten. Manche (zum Bei⸗ 
ſpiel: Aletrino) halten die Homoſexuellen fogar für eine normale 
Variante einer Minderheit von Menſchen, was freilich kaum 
richtig ſein dürfte. Wir können alſo ſagen, daß es unter den 
Homo- wie unter den Heteroſexuellen geſunde, kranke, entartete, 
edle und unedle Elemente giebt, und nur das Häufigkeitverhält- 
niß ift ſtrittig; doch glaube ich, wie ſchon gejagt, daß es im Ganzen 
ein ziemlich gleiches oder nur wenig verſchledenes fein dürfte. 

Bei den Homoſexuellen iſt noch ein Punkt zu betrachten. 
Trotz der gegentheiligen Anſicht des Kommentars zum Vorent— 
wurf muß ich hervorheben, daß bei ihnen, wie auch bei den Nor— 
malen, die Stärke des Geſchlechtstriebes doch auch mit in An- 
ſchlag kommen muß. Gerade bei den Arningen ſcheint die 
libido früher und ſtärker aufzutreten und länger anzudauern als 
ſonſt. Dadurch müſſen die Hemmungen natürlich eher überwunden 
werden. Doch kann hier nur von Fall zu Fall geurtheilt werden. 
Ob ein Beklagter in concreto geiſteskrank oder minderwerthig iſt 
oder nicht, kann nur der Pſychiater richtig beurtheilen. Ob er da— 
gegen ein Urning iſt oder nur ein Pſeudohomoſexueller: Das 
können nur die wenigen wirklich Sachverſtändigen entſcheiden. 
die daher für eine ſolche Frage allein zu hören wären. Dieſe 
Frage kann eventuell ſo ſchwierig zu beantworten ſein, daß die 
Sachrerſtändigen verſchiedener Meinung ſein können. Da alſo 
auf alle Fälle die Differentialdiagnoſe zwiſchen echten Homoſexu⸗ 
ellen und Pſeudohomoſexuellen eine ſehr ſchwierige ift, wie bei den 
Urningen, und von widernatürlicher Unzucht nicht die Rede ſein 
kann, ſo muß ſchon deshalb der Paragraph 175 reſp. 250 fallen. 

Was nun aber den Geſetzgeber beſonders leitete, den Para- 
graphen ſtehen zu laſſen, ift der Umſtand, daß angeblich die Ges 
fahr der Jugendverführung durch Urninge eine ſehr große iſt und 
dadurch den Knaben Schade an Leib und Seele entſteht. Das 
wird im Kommentar in den ſchwärzeſten Farben geſchildert. Hier 
handelt es ſich um kraſſe Uebertreibungen. Es iſt zunächſt ein 
Hauptergebniß der Forſchung, daß Homoſexuelle nur ganz ſelten 
an die Jugend ſich heranmachen, und noch viel ſeltener gar an 
viele Jungen, da ſchon allein dadurch die Gefahr der Entdeckung 
ſehr groß wäre. Sie wählen zu Geliebten viel öfter ſchon mün⸗ 
dige Menſchen, oft auch reife. Ich ſelbſt kenne nur einen einzigen 
Urning, der Knaben ſich hingab. Daß alfo ſolche Fälle vorkommen, 
ſoll nicht geleugnet werden, ſie ſind aber im Ganzen überaus 
ſelten, unendlich viel ſeltener als die Verführung junger Mädchen 
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durch Heteroſexuelle, wobei die Mädchen noch oft genug ſyphili⸗ 
tiſch angeſteckt werden und nicht ſelten ein langes Siechthum er⸗ 
tragen müſſen, was bei den verführten Knaben ſo gut wie nie 
geſchieht. Verführt wird aber gerade am Meiften zu gleich⸗ 
geſchlechtlichen Praktiken von Pſeudohomoſexuellen, faſt nie von 
echten Homoſexuellen, in Internaten, Gefängniſſen, Kaſernen, auf 
Schiffen; und dieſe Fälle kommen gerade nicht vor Gericht. 

Auch die Schädigung der verführten Jugend wird ſehr über— 
trieben. Der Schade am Leibe iſt meiſt gleich Null und für den 
Geiſt gewöhnlich nur gering. Es läßt ſich wohl denken, daß ein 
Junge im Alter des undifferenzirbaren Geſchlechtstriebes durch 
Verführung und Nachahmung wirklich homoſexuell wird, doch 
nur, wenn er dazu Dispoſition in ſich trägt. Die Zeit der Un- 
differenzirbarkeit verſchwindet bald, die wahre Natur des hetero⸗ 
ſexuellen Geſchlechtstriebes bricht durch und der Knabe wird 
ſicher bald den abnormen Verkehr abbrechen, wenn er nicht etwa 
zum Proſtituirten ſich ausbilden will. Die Seele wird kaum mehr 
Schaden erleiden als die eines Klienten von Bordellen. Die 
Hauptſache ift alfo, daß kein Heteroſexueller durch Verführung, 
Onanie und Aehnliches die Homoſexualität erwerben kann und 
Jemand im Alter des undifferenzirbaren Geſchlechtstriebes nur 
dann, wenn die Anlage zur Homoſexualität ſchon in ihm ſteckt. 
Solche Fälle ſind ganz ſelten. Trotzdem wird der Geſetzgeber gut 
thun, für ſolche immerhin möglichen Fälle das Schutzalter auf 
ſechzehn oder achtzehn Jahre hinaufzuſetzen. 

Man ſieht jedenfalls, daß die Gefahr einer ſittlichen Verderb⸗ 
niß der Jugend durch die Urninge unendlich geringer iſt als die 
Möglichkeit, in und außerhalb der Schule von Witſchülern oder 
Anderen zur Onanie verleitet zu werden, die auch unter Ums 
ſtänden böſere Folgen haben kann. Der beſte Beweis aber, wie 
übertrieben ſolche Furcht ift, bleibt der Umſtand, daß, wo, wie in 
Frankreich, der ominöſe Paragraph 175 nicht beſteht, nicht nur 
das Erpreſſerthum dadurch geringer geworden iſt, was die Herren 
Juriſten nicht werden leugnen können, ſondern daß im Allge⸗ 
meinen von einer ſpeziellen Depravirung der Jugend durch Ber- 
führung zur Homoſexualität nicht die Rede ift. 

Der zweite Abſchnitt des Paragraphen 250 im Vorentwurf 
(Wißbrauch der Amts- oder Dienſtgewalt) ift völlig gerechtfertigt, 
eben fo die ſchwere Beſtrafung der Erpreſſer, die wirklich mora- 
liſch viel tiefer ſtehen als alle anderen Verbrecher, ſogar die 
Mörder, und welche ein Dante ſicher, wie die Wucherer, in den 
unterſten Höllenring verwieſen haben würde. Die Sachverſtändi⸗ 
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gen fordern, daß man den Paragraph 175 ganz fallen läßt und 
die Homoſexuellen bei Sittlichkeitdelikten nicht anders behandelt 
als die Heteroferuellen, fie alfo nur in beſtimmten Fällen beſtraft, 
wenn ſie öffentlich Aergerniß bereiten, ſich an Minderjährige ver⸗ 
greiſen, Nothzucht üben, die Amts- oder Dienſtgewalt miß⸗ 
brauchen. Dieſe Forderung entſpricht allein der Humanität, der 
Gerechtigkeit und dem modernen Geiſt, der ſich den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſen anzuſchmiegen und vor Allem von jeder meta⸗ 
phyſiſchen Spekulation ſich frei zu halten hat, ſo weit es ſich 
nicht um Gewinnung einer Weltanſchauung handelt, die auch der 
Moderne haben muß, freilich eine Weltanſchauung, die die realen 
Verhältniſſe nie ignorirt. 

Auf recht ſchwachen Füßen ſteht die Behauptung des Kom— 
mentars, daß die Beibehaltung des Paragraphen 175 den An- 
forderungen der „geſunden Volksanſchauung“ entſpreche. Was 
heißt: Volksanſchauung? Niemand wird wohl leugnen können, 
daß alle Geſetze zunächſt Klaſſengeſetze ſind, geſchaffen von den 
Mächtigen und Gebildeten, die natürlich vor Allem ihre eigenen 
Wünſche erfüllt ſehen möchten. Vier Fünftel des Volkes wiſſen 
überhaupt kaum Etwas von der Homoſexualität. Die Meiften 
erfahren von der Sache gewöhnlich erſt bei den Soldaten. Sogar 
unter den Gebildeten ſind noch viele Ignoranten. Die Behaup⸗ 
tung eines allgemeinen Abſcheues iſt alſo unhaltbar und zeigt 
von Neuem, wie oft die Juriſten weltfremd ſind und von der 
Volkspſychologie recht wenig wiſſen. Zum Glück iſt es hiermit bei 
der jüngeren Generation beſſer beſtellt. Ob der Geſetzgeber über— 
haupt das Recht hat, durch Geſetze moraliſch auf das Volk ein⸗ 
zuwirken, erſcheint mir febr fraglich. Das fol er Anderen Über- 
laſſen und lieber ſich beſtreben, nur gewiſſe Handlungen unter 
Strafe zu ſtellen, die wirklich dem allgemeinen Volksempfinden 
und nicht nur dem Fühlen der upper ten thousend widerwärtig 
find, Wenn der Vorentwurf im Reichstag zur Berathung ges 
langt, fo wollen wir nur hoffen, daß in der Kommiſſion, die da- 
mit zunächſt betraut ſein wird, auch wirkliche Sachverſtändige ge⸗ 
hört werden. Auch ein hiſtoriſch⸗vergleichendes Studium der 
Sache iſt aber der Kommiſſion zu empfehlen. Beſonders ſollte ſie 
das Kapitel über Homoſexualität in dem großen Werk Weſter⸗ 
marcks leſen, um ſich zu überzeugen, daß die Homoſexualität kein 
Entartungmerkmal iſt und daß ſchon Naturvölker die Triebrich— 
tung der Homoſexuellen als angeboren erkannten. 


Hubertusburg. Med.-Nath Profeſſor Dr. Georg Naecke. 
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er Ninon de Lenclos, der berühmten Huldin des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, erzählt die Hiftorie eine ſentimentale Mär. Als 
fie faſt ſchon an die ehrwürdige Schwelle des Patriarchenalters ge- 
langt war, hatte ſie ihren galanten Beruf noch immer nicht aufgegeben 
und noch immer fanden ſich (beſonders geiſtliche) Lebemänner, die be⸗ 
reit waren, ihre unverwelklichen Reize zu genießen. Und plötzlich 
tauchte ein junger Mann auf, elegant, ſchön, unternehmend, der ſich 
ihr näherte. Ihr eigener Sohn. War es das Blut, das ihn zu ihr zog? 
Er ſtammte aus einer Zeit, da Herr von Gerſah Ninons bevorzugter 
Freund war. Doch fern von ſeiner Mutter, deren Lebenswandel er 
nicht kennen durfte, fern von ſeinem Vater, der mancherlei Gründe 
hatte, feine Vaterſchaft nicht überlaut zu betonen, wuchs Gaſton bei 
einer Herrn von Gerſay befreundeten Edelmannsfamilie auf, ohne 
von ſeinen Eltern zu wiſſen, heimlich nur von Gerſay überwacht und 
unterſtützt. Mit zwanzig Jahren trat er dann, unter dem Namen eines 
Chevalier de Villiers, in die große pariſer Welt ein. In die Welt und 
in die Halbwelt. Und um ihm den allerletzten, den feinſten Schliff zu 
geben, ließ man ihn auch in die Salons feiner herrlichen Mama ein- 
führen, die, wie geſagt, trotz ihren hohen Jahren noch immer den Ruf 
einer Verführerin größten Stils hatte und, wie manche andere Co— 
cotte damals, als beſte Lehrmeiſterin des guten Tones galt. Gaſton 
verliebte ſich bis über die Ohren in die geiſtvolle, erfahrene Frau. Ein 
zitternder Schreck ergriff Ninon, als ſie die Leidenſchaft in dem jungen 
Mann, der ihr Sohn war, emporblühen ſah. Aber der Widerſtand, 
den ſie leiſtete, nützte nicht; die Kälte, die ſie vorſpiegelte, vermochte 
den Jüngling nicht abzukühlen. Gerade an der Gegenwehr entzündete 
ſich Gaſtons Leidenſchaft immer heſtiger: und eines Abends, im duften⸗ 
den Garten von Ninons prunkvoller Renaiſſancevilla, verſuchte er, 
ſie im Sturm zu nehmen. Da enthüllte ſie ihm denn, daß ſie ſeine 
Mutter ſei, und er, totenbleich, irren Blickes, wankend, griff nach ſei⸗ 
nem Dolch und ſtieß ihn ſich mitten ins rothe Herz. Er konnte nicht 
überleben, daß ſeine wilde Leidenſchaft für dieſe Frau, weil ſie ſeine 
Mutter war, für alle Zeit unbefriedigt bleiben folle.... So erzählt 
die Tradition, die kable convenue von Ninon und ihrem Sohn Gaſton. 

In der gemeinen Wirklichkeit aber ſah die Sache ganz anders 
aus. Meine Reifen durch Frankreich führten mich vor einigen Jahren 
(es war noch vor der Trennung von Kirche und Staat) auch in das 
berühmte Kloſter der Karthäuſermönche, in dem Gaſtons Gebeine zur 
letzten Ruhe beſtattet find. Es liegt etwa zwanzig Kilometer von Gre⸗ 
noble im Departement Iſeére, in einer finſteren Thalſchlucht, von 
blauen Wäldern und den zweitauſend Meter hohen Schroffen des 
Grand Som eng umſchloſſen. Ich wurde in dem alten, verwitterten Ge⸗ 
bäude vom Prior freundlich empfangen und durfte die Schätze be-s 
trachten, die die reiche Bibliothek und das Archiv des Kloſters bergen. 
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Da fand ich eine Handſchrift, die über Gaſtons wahren Roman klaren 
Aufſchluß gönnt. Das Weſentliche daraus will ich mittheilen. 

Gaſton hatte von ſeiner Mutter den ironiſchen Geiſt geerbt, der 
uns noch aus ihren erhaltenen Briefen entgegenweht; und von ſeinem 
Vater den unternehmenden, aggreſſiven, ritterlichen Geiſt. Er war 
gut erzogen worden und kam nun, im Beſitz ſorgſam entwickelter 
Geiſtesgaben, in den Kreis Ninons. Doch er hat ſie nie geliebt. Trotz 
allen Mitteln, die fie brauchte, um ihrem Körper die Elaftizität, ihrem 
Geſicht den Schmelz und die Friſche der Jugend zu geben, trotz der ges 
fälligen Tracht der Zeit, die mit weißer Puderperücke und reichlicher 
Schminke die Unterjchiede der Lebensalter zu verwiſchen ſtrebte, trotz 
Alledem verriethen ihre Züge die Laſt der Jahre. Gaſton fand es höchſt 
komiſch, fand es geradezu grotesk, daß diefe Greiſin, diefe mühſam ge- 
pflegte Mumie ihre Eroberungzüge durch das beſchwerliche Gebiet der 
Liebe noch immer nicht einſtellen wolle, und ſpottete oft vor ſeinen in- 
timſten Freunden, dem Chevalier de F., von dem die Aufzeichnung 
ſtammt, und zwei anderen jungen Kavalieren, über die Geiſtlichen, die 
dieſem verwelkten Leib noch Wonnen zu entlocken wußten. Im Ueber- 
muth einer tollen Nacht beſchloß er, mit der galanten Matrone fih 
einen derben Scherz zu erlauben. Er wollte ihr Liebe heucheln, um des 
Vergnügens willen, an dieſer vermeintlichen Flamme ſeiner Leiden— 
ſchaft ſie Feuer fangen, in Ekſtaſe gerathen zu ſehen, und ſie dann mit 
ſtrafendem Hohn und eiskaltem Lachen verabſchieden. Dieſe Blamage 
der Alten bereitete er mit großem Eifer vor und wettete mit ſeinen jun⸗ 
gen Freunden, denen, wie ihm ſelbſt, ſeine Herkunft völlig unbekannt 
war, um hohe Summen auf das Gelingen des kecken Spaßes. Damit 
die Wette zu redlichem Austrag komme, ſollten ſie Augenzeugen der 
Demüthigung ſein, die er der alten Buhlerin zugedacht hatte. 

So oft ſichs machen ließ, war er nun in Ninons Geſellſchaft, 
heuchelte der Frau, die ihre Runzeln kaum noch wegzuſchminken ver— 
mochte, leidenſchaftliche Liebe und ſpielte mit Augenverdrehen, Blu- 
menſpenden, Aufmerkſamkeiten aller Art den getreuen Seladon ſeiner 
Dame. Ninon nahm das Spiel für Ernſt; und da ſie wußte, wen ſie 
vor ſich habe, fühlte ſie ſich wohl ein Wenig beunruhigt; ein ganz klein 
Wenig nur. Sie konnte ſich nicht entſchließen, den ſtarken Sohn von 
ſich zu weiſen, deſſen Anblick ihr eine Freude war, und litt, bei aller 
Empfänglichkeit für Schmeichelei dieſer Art, doch unter dem Eindruck, 
daß Gaſton von Tag zu Tag heißer und dringlicher wurde. Er aber 
hielt ihre leiſe Unruhe für ein deutliches Zeichen ihres keimenden, ihres 
ſich ſteigernden Sinnenverlangens nach ſeiner Perſon. Der Wider— 
wille, den er vor der welken Lüſternheit ſpürte, mußte überwunden 
werden. Er thats; lachte, während er feurig ſeine Liebe betheuerte, in 
ſich hinein und ſah ſchon den Tag nah, an dem er all ſeine Wetten 
gewinnen werde. 

Der Tag kam. Die Freunde waren verſtändigt und warteten hin» 
ter einer blühenden Kaſtanienlaube, in deren breitem, grünem Schutz 
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das ungleiche Paar ſchnäbeln ſollte. Auf ein Zeichen würden die Drei 
hervortreten und Ninons lächerliche Situation höhnend bis zur Neige 
mitgenießen. Gaſton that, als drohe die Leidenſchaft, ihn zu zerſtören. 
Er bat, flehte, zürnte, weinte, ſchwor; ſchließlich ſuchte er Ninon mit 
wilder Gewalt an ſeine Bruſt zu reißen. 

Sie wehrte ihm nicht. Denn ſeine gut gemimte Gluth begann 
auch fie zu erfaſſen, auch fie zu durchlodern. Immerhin fand jiz die 
Kraft zu dem Wort: „Aber zuerſt mußt Du wiſſen, daß Du mein 
Sohn biſt.“ 

Er begriff noch nicht, was ſie meinte. „Wie?“ Er ſtammelte. 

Sie aber... Wit munterer Koketteri: erzählte fie ihm Alles; 
bot auch Beweiſe an; und lachte dabei. Der Jüngling taumelt. Bren⸗ 
nende Scham röthet ſein Geſicht; er denkt an die Freunde, an die 
Wetten, an den Hohn, mit dem er Wochen lang die Mutter bejprigt 
hat, an ihren Ruf, der auch ihn nun für alle Zeit zeichnen müſſe. Noch 
ein häßliches Schimpfwort wirſt er der Mutter ins Antlitz. Dann 
greift er, in jähem Entſchluß, nach dem ſchlanken Dolch, den er an der 
Seite trägt, und ſtößt ihn ſich in die Bruſt. 

Ninon war natürlich ſehr erſchüttert. Drei ganze Tage lang. Sie 
kaſteite ſich ſogar und keiner ihrer geiſtlichen Freunde durſte ſie wäh⸗ 
rend dieſer Trauerzeit beſuchen. Dann freilich hörte ſie irgendwie von 
dem wirklichen Motiv, das Gaſton zum Selbſtmord getrieben, daß er 
ſie nicht geliebt, ſondern grauſam verhöhnt habe und die ganze um— 
ſtändliche Werbung nur eine abgefartet: Komoedie geweſen ſei. Und 
jetzt hatte jie das Recht zu ſittlicher Entrüſtung. Doch bald fand fie, für 
ihren Ruf und ihre Beziehungen ſei es am Ende beſſer, wenn dieſe 
Geſchichte nicht ans Licht komme. Unter Berufung auf die Pietätpflicht 
bat fie Haſtons Freunde um Verſchwiegenheit. Und verbreitete ſelbſt 
dann die unbezahlbar rühmliche Legende, Gaſton habe ſich aus un— 
glücklicher, unſtillbarer Liebe zu ſeiner noch immer herrlichen, noch 
immer höchſt begehrenswerthen Mama (Rue Louis Treize 25) das 
junge Leben genommen. Leſage hat ihr geglaubt und im „Gil Blas“ 
ihre Darſtellung wiederholt. Er war nicht der Einzige. Die fünfund— 
ſechzigjährige Ninon halte ihre Reklame. 

Wien. Rudolf Strauß. 
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Samain; Effays und Amdichtungen. Von F. K. Benndorf. 
Verlag von E. W. Bonſels in München. Preis: Eine Mart. 
Kammermuſikwerke für ein Enſemble weniger Inſtrumente ſetzen 

zu ihrem Genuß, auch bei muſikempfänglichen Menſch em und in höherem 
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Grade als Konzert⸗ und Theatermuſik, eine gewiſſe Kenntniß muſi⸗ 
kaliſcher Architektonik, Uebung der Phantaſie und Bildung des Ges 
ſchmackes voraus. Und das Selbe thun die Gedichte, die der Deutſche 
hochgetragen, der Franzoſe trös-hautain, der Engländer high-class nennt 
und deren Geſammtheit die Bezeichnung Kammerpoeſie nahelegt. Auch 
ſie beanſpruchen, in höherem Maße als Volkslied und volksthümliches 
Gedicht, Kultur der Phantaſie und des Geſchmackes und ein gewiſſes 
Gefallen an der Kontrapunktik der Worte. Und auch ſie ſind daher 
nur einer kleineren Gemeinde vorbehalten, mag es ſich um moderne 
Produkte handeln oder ſolche der Vergangenheit: etwa von Pindar, 
Horaz, Hafis, Dante, Petrarca, Shakeſpeare, Goethe, Hölderlin, Brens 
tano, Novalis. 

Das exkluſivere Weſen der „Kammergedichte“ hindert jedoch tei- 
neswegs (wie Manche meinen), daß fie eben fo ſpontan erfunden wer- 
den wie ein ſchlichtes, Allen eingängliches Lied. Sie kommen aus der 
ſelben Gefühlsſpannung und naiven Geſtaltungluſt wie dieſes; nur 
ſchöpft ihr Autor aus einem reicheren Vorſtellung- und Anſchauung⸗ 
vorrath, nur miſcht ſich ſein poetiſches Sondergefühl in das poetiſche 
Gemeingefühl tiefer ein und ſeine Seelenvielfältigkeit, die Verfeinerung 
feiner Sinne, die Beweglichkeit feiner Phantaſie führt ihm Bildlich- 
keiten zu, die nicht prima vista und nicht auf Jeden wirken. Die Ter⸗ 
zinen, die Goethe bei Betrachtung von Schillers Schädel niederſchrieb, 
bedeuten den ſelben Urlaut des Herzens wie ſein „Mailied“, obwohl 
ihr Ausdruck einfachen Naturen komplizirt erſcheinen mag und „Nach⸗ 
denken“ auferlegt. 

Wenn auch die Moderne im Umkreis des volksthümlichen Ge- 
dichts viel Werthvolles hervorgebracht hat, iſt doch die Kammerpoeſie 
ihr Krongut. Und mehr noch: fie ift die repräſentative Dichtungs⸗ 
gattung unſeres Zeitalters. Weder in der dramatiſchen noch in der 
RNomandichtung herrſcht die Produktivität, Originalität und Stilreife 
wie innerhalb ihres „paysage intime“. Das „große Genie“ der heutigen 
Literatur, nach deſſen Verbleib man oft fragen hört, exiſtirt. Nämlich 
als Summe Deſſen, was die Lyrik der letzten Jahrzehnte geſchaffen hat. 
Nicht nur in Deutſchland, ſondern in Europa. Die Lyrik des Auslan⸗ 
des athmet den ſelben Geiſt eines neuen Individualismus, Idealis⸗ 
mus und Naturalismus; und die Gedichte des Italieners D' Annunzio, 
des Iren Veats, des Engländers Rennel Rodd, des Ruffen Brjuſſow, 
des Polen Volicz-Lieder, des Czchechen Vrchlicky, des Belgiers Van 
Lerberghe, des Franzoſen Francis Jammes, des Norwegers Knut 
Hamſun, des Ungarn Palágyi find gleichermaßen feine Zeugen wie 
die der modernen deutſchen Groß- und Kleinmeiſter der Lyrik. 

Mit der Thatſache der Erneuerung und Blüthe der Lyrik ſteht 
die Theilnahmloſigkeit, die dieſe Kunſt findet, in beklagenswerthem 
Widerſpruch. Während es für die feriöfe Malerei und für die Rama 
mermuſik ein größeres Publikum giebt, während neue Romane und 
Dramen den Gegenſtand ausführlicher Zeitungbeſprechung und geſell⸗ 
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ſchaftlicher Unterhaltung bilden, ift die Rammerpoejie nur Vereinzel- 
ten bekannt und ihre Werke, die jene Romane und Dramen an Ge- 
halt oft weit übertreffen, werden in der Preſſe gar nicht oder nur 
flüchtig angezeigt und das Publikum weiß kaum von ihrem Daſein. 
Der lyriſche Poet lebt iſolirt und muß zufrieden ſein, wenn ſeine Ar⸗ 
beit ihre Rechtfertigung in ſich ſelber findet. 

Zur Erklärung des Wißverhältniſſes zwiſchen Geſellſchaft und 
lyriſchem Kunſtdichter läßt fih Mancherlei anführen. 

Die allgemeine Zeitſtimmung von heute ſteht dem individualiſti⸗ 
ſchen lyriſchen Kunſtgeiſt überhaupt entgegen. Die Haſt und Anſtren⸗ 
gungen unſeres Erwerbslebens beſtimmen Den, der Kunſt ſucht, die 
vorzuziehen, die unterhält; oder wenigſtens die ernſthafte Kunſt, die 
ihm mit Widerſpiegelungen des umgebenden und gewohnten Lebens 
entgegenkommt. Das aber geſchieht hauptſächlich in der dramatiſchen 
und erzählenden Dichtung (daß es eben ſo gut in der Lyrik geſchehen 
kann, beweiſen die Gedichte von Liliencron, Holz, Dehmel, Henckell, 
Stolzenberg, Buſſe, Alfons Paquet und vielen Anderen): daher die 
einſeitige Schätzung dieſer Kunſtgattungen (und die groteske Anſicht, 
daß Dramen und Roman jon an ſich „höhere“ Gattungen feien als 
Lyrik). Ferner der Umſtand, daß der Lyriker ein ſubjektiv umgrenztes 
und oft ſehr unkonventionelles Gefühlsleben darſtellt, oder auch Ge- 
fühlsleben auf Grund von Erfahrungen aus einem Reich des Gedan⸗ 
kens, das dem Menſchen des „praktiſchen Lebens“ fernliegt. Dem Ein⸗ 
wand, daß Werke der Muſik und Walerei, die auch dieſes unkonven⸗ 
tionelle Gefühlsleben enthüllen, doch trotzdem ſich einer größeren Ge— 
meinde erfreuen, iſt damit zu begegnen, daß Genußfähigkeit (und da⸗ 
her auch Genußbedürfniß) für die Lyrik der Töne und Farben in Folge 
traditioneller Pflege und häufiger Gelegenheit zu ihrer Ausbildung 
viel verbreiteter iſt als Genußfähigkeit für die Lyrik der Worte (für 
dieſe fehlt die Anregung, die für jene, zum Beiſpiel, in Konzert, Galerie 
und Ausſtellung gegeben iſt). Die lyriſche Dichtkunſt ermangelt des 
feſten Stammpublikums von Liebhabern und Kennern, das in Muſik 
und Bildender Kunſt vorhanden iſt. Eine Urſache dieſes Mangels liegt 
darin, daß das Verſtändniß jener beſonderen Sprache, die man das 
lyriſche Idiom nennen kann, weder in Schule noch öffentlichem Leben 
gefördert wird. Denn dieſes Verſtändniß folgt keineswegs aus der Be⸗ 
herrſchung der Alltagsſprache (ein Trugſchluß, der die Unzahl der 
Pſeudolyriker erklärt). Das lyriſche Idiom ift eine angeborene „fremde“ 
Sprache und fordert vom Aufnahmewilligen das ſelbe Einleben wie 
die Sprache der Töne oder Farben. Es fordert ein Ohr für Metapher 
und Gleichnißrede, ein Auge für das mythologiſch Angeſchaute, für 
die Bildverwandlungen der künſtleriſchen Natur. Wer im Gedicht nur 
die primitive Bildlichkeit der Alltagsſprache wiederfinden will, wer die 
eigenwillige Logik des lyriſchen Idioms mit dem Mapftab der Logik 
der Verſtandesſprache mißt, Der wird Werthe der lyriſchen Wortkunſt 
(die ſelben, die er in der lyriſchen Ton- oder Farbenkunſt doch erkennt) 
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leicht verkennen und das Schwungvolle oder Delikate des Ausdrucks 
dann etwa überladen oder pretiös heißen. 

Beſteht nun an ſich ſchon gegen lyriſchen Sprachausdruck eine 
verbreitete Voreingenommenheit und Fremdheit, jo finden diefe Ge- 
fühle heute erft recht Nahrung, weil jener Ausdruck überall noch Fort- 
ſchritte gemacht hat im Sinn des Aparten, noh nicht Geſagten, jub- 
jektiv Differenzirten. Und fo kommt es, daß man fih von der Befrem— 
dung und Hilfloſigkeit ihm gegenüber durch ein ſummariſches Urtheil 
zu befreien ſucht. Dem Beiſpiel von Journaliſten, Wanderrednern 
und Schriftgelehrten der Literaturgeſchichte folgend, ſpricht man von 
„Aeſthetenkunſt“ und verbindet mit dieſem Schlagwort die unklaren 
und unfruchtbaren Begriffe „Lebensfremdheit“, „Schöngeiſtigkeit“, 
„Formalismus“. Es iſt die Geberde der Abwehr einer gegen Lyrik 
gleichgiltig geſinnten Zeit. Und es iſt die bequeme Phraſe, in der ſich 
die Scheu vor den neuen Anforderungen Luft macht, welche die mo- 
derne „Kammerpoeſie“ an die Imagination ſtellt, aber auch die Vers 
legenheit vor dem Künſtler, der weſentlich lyriſcher Dichter iſt. 

Dresden. Dr. Friedrich Kurt Benndorf. 


* 


Abstraktion und Einfühlung. R. Piper & Co. in München. 


Die treibende Kraſt dieſes ſtilpſychologiſchen Verſuches war die 
Erkenntniß, daß unſere üblichen äſthetiſchen Werthungen unzuläng⸗ 
lich find gegenüber dem Geſammtkomplex der Kunſtthatſachen und 
es das rpürov eo aller kunſtgeſchichtlichen Betrachtungweiſe ift, daß 
wir die vergangenen Dinge nicht von ihren, ſondern von unſeren 
Vorausſetzungen aus werthen. Es iſt offenbar, daß wir mit unſeren 
äſthetiſchen Werthungen und Anſchauungen nur dem verhältnißmäßig 
kleinen Bezirk europäiſch⸗klaſſiſcher Kunſt gerecht werden. Stilphäno⸗ 
menen wie der orientaliſchen Kunſt oder der Gothik ſtehen wir hilflos 
gegenüber und würdigen ſie nur von unſeren Vorausſetzungen aus, 
alſo nur negativ. Denn uns iſt die Kunſtgeſchichte ja immer noch eine 
Geſchichte des Könnens, in der das ſubalternſte Moment des künſt⸗ 
leriſchen Prozeſſes, die Wirklichkeitnachahmung, bewußt oder unbe- 
wußt als ausſchlaggebend erachtet wird. Die Erkenntniß, daß die Kunſt⸗ 
geſchichte eine Geſchichte des Wollens ift und daß alle Stileigenthüm⸗ 
lichkeiten vergangener Epochen nicht auf ein mangelndes Können, fons 
dern auf ein anders gerichtetes Wollen zurückzuführen ſind, kämpft 
noch immer vergeblich gegen die Trägheit unferer gewohnten Vor- 
ſtellung von einer Kunſtentwickelung, die fih aus unbeholfenen An⸗ 
fången langſam zur klaſſiſchen Höhe des vollkommenen Könnens her— 
aufarbeitet. Für nichtklaſſiſche Kunſt haben wir im beſten Fall, abge⸗ 
ſehen von dem antiquariſchen, nur ein literariſch-ſnobiſtiſches Ynter- 
eſſe, das ihr eben fo wenig gerecht wird wie die naive negative Würdi⸗ 
gung des Kunſthiſtorikers. Was notthut, iſt, in den formalen Werthen 
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nichtklaſſiſcher Kunſtprodukte das pofitive Wollen zu entdecken, das 
ſie ſo und nicht anders ſchuf, das ſie immer nur in dieſer Form zum 
präziſen Ausdruck einer Seelenſtimmung machte. Mit Seelenſtim⸗ 
mung iſt nichts Sentimentales gemeint, ſondern das wechſelnde Ver- 
hältniß der Menſchheit zum Kosmos, das nicht nur der Untergrund 
aller religiöſer, ſondern auch aller künſtleriſcher Produktion iſt. Aus 
dieſen mehr erlebten als erdachten Erkenntniſſen heraus entſtand der 
vorliegende kleine Verſuch, der vorſichtig Orientirungpunkte abſtecken 
will für das große Jenfeits der Klaſſik, für die transſzendentale Kunſt, 
die aus viel tieferen Welterkenntnißgründen ſtammt als die wirklich⸗ 
keitgläubige und deshalb immer zur Anthropomorphiſirung neigende 
europäiſch⸗klaſſiſche Kunſt. Die Kunſt des Orientalen war abstrakt, 
transſzendental, weil er Erkenntnißkritiker von Inſtinkt war. Die 
Wiſſenſchaftlichkeit des Europäers veräußerlichte das Weltbild, drängte 
alle inſtinktiven Daſeinsängſte zurück und ließ aus wirklichkeitgläubi⸗ 
ger Weltfrömmigkeit die klaſſiſche Kunſt erblühen. 
Dr. Wilhelm Worringer. 


x 


Das Myſterium des Menſchen. Eine Einführung in den Okkul⸗ 
tismus. Von Ludwig Deinhard. Reichl & Co. in Berlin. 

Der Zug unſerer Zeit iſt zweiſeitig. Er geht nach unten und nach 
oben. Nach unten ſtrebt ſie zur Veräußerlichung unſerer Kultur im 
materiellen Leben, nach Vervollkommnung der Technik, nach Raffine- 
ment der Sinnengenüſſe; ſie verſinkt dabei mehr und mehr in materia= 
liſtiſche Denkgewohnheiten, als Wirklichkeit erſcheint ihr nur die Gin- 
nenwelt. Nach oben aber ſtrebt ein Suchen unſerer Zeit, das ſich auf 
die Verinnerlichung und Vergeiſtigung des Lebens, Fühlens, Denkens, 
Wollens richtet. Die ſichere Führung auf dem erſten Weg hat die 
Königin der Wiſſenſchaften in der Neuzeit, die Phyſik. Wer aber führt 
uns aufwärts? Seit dem Niedergang des Wittelalters hat die Theos 
logie ihre Herrſchaft über unſer Geiſtesleben nach und nach verwirkt 
und eingebüßt; die Philoſophie hat bisher noch dieſe Herrſchaft nicht 
gewonnen, obwohl Das ihr Beruf ſein ſollte. Woran fehlt es hierbei? 
An der volksthümlichen Anſchaulichkeit. Die ernſt und aufrichtig Stres 
benden werden nicht über die materiellen Denkgewohnheiten erhoben, 
ſich mit ihrem Körper zu identifiziren, ſich für ihren Leib zu halten, 
den ſie haben, ſich nicht als das ſeeliſche, geiſtige Weſen ſelbſt zu füh⸗ 
len, das fie find. Man verweiſt fie nicht auf die handgreiflichen Er⸗ 
fahrungen, die ſie von ihrem individuellen Daſein weit hinaus über 
Geburt und Tod überzeugen können und die für die lebendige Wirt- 
lichkeit der Geiſteswelt zeugen. Dies iſt allein der Wendepunkt im 
Geiſtesleben der Kulturvölker und im Leben jedes Einzelmenſchen. 
Für Philoſophie und Theologie find diefe umgeſtaltenden Erfahrun- 
gen nur ſchemenhafte Probleme; und die Löſungen, die fie bieten, find 
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unſichere Vermuthungen und blutleere Spekulationen. Thatſachen 
und eigene Erfahrung geben nur vorurtheilloſe Forſchung und das 
Eindringen in die Vernunft der eigenen Erlebniſſe. Hierzu vorzube— 
reiten, iſt der Sinn des Buches von Ludwig Deinhard. Im erſten Theil 
ſind die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen dargeſtellt; ein 
zweiter Theil ergänzt dieſe Ergebniſſe durch die Aufklärungen, mit 
denen Eſoteriker und Okkultiſten über ſie hinausgehen. Allen, die ein 
Intereſſe haben an der pſychiſchen Forſchung oder auch an den er— 
ſtaunlichen Ergebniſſen des Okkultismus, ijt dies kleine Werk zu em- 
pfehlen. Es iſt flott und anregend geſchrieben. Schon die Gegenſtände, 
die darin behandelt find, erregen die Aufmerkſamkeit des Leſers. Da- 
von ſeien nur als Beiſpiele erwähnt: die Feſtſtellung der direkten 
Gedankenübertragung, die Unterſuchungen der Spukerſcheinungen und 
des Verkehrs mit Verſtorbenen. Doch erhebt ſich die Darſtellung auch 
zu den feinſten geiſtigen Problemen. Das leicht lesbare Buch ermög— 
licht einen Rundblick auf alle Zweige des Gebietes und führt die Haupt⸗ 
werke für ein weiteres Studium an. Ein ſolcher Wegweiſer, der nicht 
einen Parteiſtandpunkt bezeichnet, fehlte bisher völlig. Dieſes Buch 
ſollte auch der Gegner des Okkultismus leſen. Auch fremde Anſichten, 
die man als unrichtig und als verderblich mißbilligt, muß man erſt 
gründlich kennen lernen, ehe man wagen darf, fie ganz zu verurthei— 
len. Was man nicht genau kennt, kann man niemals wirkſam be- 
ſtreiten. Willkommen aber wird dies Buch beſonders Denen ſein, die 
nicht von vorn herein metaphyſiſche und überſinnliche Anſchauungen 
ablehnen. Als ein Hauptmerkmal des Buches ſei noch erwähnt, daß 
darin faſt nur Männer der Wiſſenſchaft zum Wort kommen. Auch 
für Leſer dieſer Art iſt es recht werthvoll. 


Göttingen. Dr. Hübbe-Schleiden. 
E 


Alles um Liebe. Komoedie von Herbert Eulenberg. 


Auf dem Weg der Subſkription ift ein neues Werk Herberts 
Eulenberg für die Freunde des Verfaſſers als Privatdruck, der nicht 
für den Handel beſtimmt iſt, erſchienen. Den Druck der Komoedie, die 
betitelt iſt „Alles um Liebe“, hat die Offizin W. Drugulin in Leipzig 
übernommen. Das Buch wurde zweifarbig auf ſchweres holländiſches 
Bütten in Groß⸗Quartformat gedruckt und jedes Exemplar vom Ver⸗ 
faſſer handſchriftlich gezeichnet. Wer in dem Dichter der „Leidenſchaft“, 
des „Halben Helden“ und des „Natürlichen Vaters“ eine Hoffnung 
deutſcher Dramatik ſieht, wird wünſchen, auch dieſes neue Werk zu 
beſitzen. Die Büttenausgabe koſtet 20 Mark. Beſtellungen werden er— 
beten an: Herrn Herbert Eulenberg, Kaiſerswerth am Rhein, oder an 
die Offizin W. Drugulin, Leipzig, Königſtraße 10. 


* 
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Weltanſchauung und Zeitanſchauung.“) 


I: wird die Weltanſchauung aufgehen in der Religion und nie 
E wird die Religion in der Kirche aufgehen und nie die Kirche in 
der Weltanſchauung, fo wenig Denken, Fühlen und Wollen inein⸗ 
ander aufgehen. Wie aber Denken, Fühlen und Wollen, aus einem 
letzten Lebensgrunde kommend, bei aller zu fordernden Selbſtändig⸗ 
keit, bei allem nothwendigen Streit nicht ganz von einander loskommen 
und in aller Hemmung ſich befruchten können, ſo Weltanſchauung, 
Religion und Kirche, die drei Architekten des menſchlichen Geiſtes, die 
ihm die Kuppel ausbauen, den Horizont abſchließen, die Steigerer zum 
letzten Superlativ, zum Weiteſten, Tiefſten und Höchſten, zum Uni- 
verfalen, Centralen und Abſoluten, die Führer zum Ganzen, Einheit⸗ 
lichen und Ewigen, die Monumentaliſirer. 

Und darum haben ſie auch einen gemeinſamen Feind: das mög⸗ 
lichſt Unmonumentale, das Momentane, das Zeitliche. Sie find wie 
Berge für den himmelanſtrebenden, tiefathmenden Menſchen; die Zeit 
aber iſt wie der Bach, der das Bergesgeſtein aushöhlt und abbröckelt 
und in geſchwätziger Haſt und in ſchillerndem Schaum abwärts führt, 
bis es verſinkt im Meer der Vergeſſenheit. Die Zeit iſt das Pietätloſe 
an ſich; fie iſts, die dem Lebenden Recht giebt. Die Zeit ift der Erz- 
ketzer, der Erzkritiker, dem Alles, was entſteht, werth iſt, daß es zu 
Grunde geht; die Zeit iſt eine unendliche Bank der Spötter. Denn der 
Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt ein Schritt vom Ewigen 
zum Zeitlichen. Nach Hegels Tode entdeckte man die Aeſthetik des 
Komiſchen und begrub unter dem Lachen der Kritik mit der Religion 
auch die Metaphyſik, die Weltanſchauung. Man überſteigerte Hegels 
Entwickelungdialektik zu einer raſenden Mühle der Zeitlichkeit, in der 
auch die Philoſophie zerrieben ward, die ja nur athmet sub specie aeterni. 

Damals begann jener Kultus der Zeitlichkeit, wie er in der Welt- 
geſchichte noch nie geträumt, geſchweige erlebt ward, er, der vielleicht 

* Ein Abſchnitt aus dem Werk „Weltanſchauung“, das bei Reich! 
& Co. in Berlin erſcheint und den allzu oft zu Wortunfug mißbrauch- 
ten Begriff der Weltanſchauung zu klären ſucht. Dieſes Werk zu ſchaffen, 
hat eine Reihe tüchtiger Gelehrten ſich vereint. Dilthey ſpricht über 
„die Typen der Weltanſchauung und ihre Ausbildung in den meta=- 
pbnfifhen Syſtemen“; Spranger über „Phantaſie und Weltanſchau— 
ung“; Adickes über „die Zukunft der Metaphyſik“; Graf Hermann 
Keyſerling über „das Schickſalsproblem“; Natorp über Religion; 
Deuſſen, Simmel, Troeltſch haben mitgearbeitet und auch von weniger 
bekannten Autoren find werthvolle Beiträge gekommen. Ein Philo⸗ 
ſophenwerk, das man nicht nur in die Bibliothek ſtellen, das man fo- 
gar leſen muß. Von dem Niveau giebt der Aufſatz des Herrn Proz 
feſſors Joel, der über Platon und Nietzſche, über alte und neue Philo— 
ſophie Weſentliches zu ſagen vermocht hat, eine würdige Vorſtellung. 
Der Band ſoll noch im Oktober erſcheinen. 
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das einzige ſichere Kennzeichen der Modernität iſt, der ſie zur Gott— 
loſigkeit prädeſtinirt und der Philoſophie entfremdete. Damals öffnete 
die Zeit erſt die Fülle ihrer Maſchen; die Minute ward entdeckt ſchon 
durch Telegraph und Eiſenbahn, die nicht mehr, wie die alte Poſt, nach 
Stunden und Tagen rechnete. Und wie die Minute die Stunde erſetzte, 
ſo füllte die Stunde ſich wie ein Tag, der Tag ſchwoll zum Jahr an 
Reichthum der Erfahrung, das Jahr zum Leben. Die „Zeitung“ ſtieg 
damals auf als Wacht, die jeden Tag zu einer Welt, zu einer Fluth 
der Ereigniſſe ſteigerte, und die Zeitung verdrängte die Predigt, ver- 
drängte das Buch und der Journaliſt verdrängte ſeinen Antipoden, 
den wahren Aeterniſten, den Philoſophen. Der Amerikanismus be- 
gann, zu triumphiren, dem Zeit Geld iſt, und der fanatiſche Erfindung- 
finn kam mit dem fanatiſchen Entwickelungſinn aus einem Lebens- 
trieb, aus der Schätzung der Zeit. Denn weſentlich Zeiterſparniſſe ſind 
ja die Erfindungen erſt des neunzehnten Jahrhunderts. Warum waren 
die Alten ſo erfindungarm? Wahrlich nicht, weil ſie dümmer waren, 
ſondern, weil ihnen die Zeit nicht koſtbar war. Sie verklärten lieber 
den Raum und wurden dadurch Kunſtſchöpfer. 

Der Kultus des Raumes mag die Univerſalität des Göttlichen 
aufheben und es verkleinern zu helleniſchen Tempelſtatuen; aber auch 
in ihnen noch lebten die „Unſterblichen“. Doch der Kultus der Zeit 
hebt mit der Unvergänglichkeit auch die Gottheit auf; er läßt die ſtei⸗ 
nernen Dome verſinken und die ewigen Lampen verlöſchen; aber ver- 
löſcht er nicht auch die ewigen Ideen, zerreißt er nicht ſchließlich auch 
die ſtarren Ketten der Logik, die ewig giltigen Schlüſſe, die noch feſter 
ſind als alle Dome? Denn die Kirche ſtützte ſich auf Ariſtoteles, nicht 
Ariſtoteles auf die Kirche. 

Der Raum iſt human: er verſtattet ein Nebeneinander; die Zeit 
aber iſt grauſam; ſie lebt nur im Mord ihrer Glieder und duldet keine 
Auferſtehung. Der Kultus der Zeit iſt der Kultus des Wechſelnden, 
des Neuen. Einſt galt der novarum rerum cupidus als Verbrecher; einſt 
wollte man gerade nicht neu ſein, ſondern lebte den alten Meiltern 
nach und hängte ihnen das eigene Neue als Altes, eine ganze unechte 
Literatur an; einſt wetteiferten die Künſtler, die ſelben Götter und 
Heiligen, die alten Fabeln und Legenden nur immer ſchöner darzu- 
ſtellen; einſt wußte Platon zum Lobe der egyptiſchen Kunſt nichts 
Größeres zu jagen, als daß fie feit zehntauſend Jahren die jelben Ge- 
räthe in den ſelben Formen bilde. 

Heute iſt das Neue das Heilige und das Heilige das Neue. Heute 
erſt ſtieg das „Moderne“ auf als Begriff, als Wort und Werth in 
ſteigendem, ſich überſtürzendem Triumph, wo über ein Modernes 
immer ein anderes hinwegſchreitet und das „Antike“ auch nur gilt als 
ein Anderes, ein wieder Neues, ein Hypermodernes. Heute iſt der 
„Fortſchritt“ das allein Selbſtverſtändliche, der Werth an ſich, auf den 
Alles zurückgeführt wird, das erſte und letzte Argument, der Erſatz 
aller Logik. Heute ift das Bewußtſein der Zeit uns in jedes Lebens⸗ 
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atom geſickert; heute iſt die Zeit, die ſich ſelber treibt, ſich ſelber ſpiegelt, 
die Zeit der Zeit. Heute find wir immer auf dem Warſch vorbei an 
tauſend Meilenſteinen und tauſend läutende Zeichen des Augenblickes 
ſchlagen uns ſtachelnd ins Ohr. Unſer Sport ift Wettlauf, unfer Ruhm 
der zeitliche Nekord. Unſeres Lebens Thürme enthalten nur noch 
Uhren, die weitertreiben, nicht mehr Glocken, die zum Ewigen mahnen. 
Dem Seligen aber ſchlägt keine Stünde und göttlich ift die Ruhe. Doch 
der Reiz gilt heute mehr als die Seligkeit; und das Momentane über- 
fluthet das Monumentale. 

Nie war das Leben ſo völlig ſäkulariſirt, ſo verſtrickt in die Zeit⸗ 
lichkeit, ſo zerſplittert in Momente, von denen jeder ſeine Beſtimmung 
hat, jeder den ganzen Menſchen fordert, nie ſo gebannt ans Dies und 
Das, ans Hier und Jetzt, ſo entfernt aller Ganzheit, ſo entrückt allem 
Ueberblick. Ach, und die Religionftifter gingen einſt in die Wüſte, wo 
das Leben in Stille und Gleichmaß erſtirbt, und die langſam erleben⸗ 
den Hirten wurden Lehrer der Frömmigkeit. Und als Descartes ſeine 
Philoſophie ſuchte, floh er Paris als den „Ort der Chimären“; und 
im ſtillſten Winkel des ſtillen Holland, hinter Wall und Graben eines 
idylliſchen Schlößchens, im Zimmer, im Bett, wo der RNauſch der Welt 
im Traum verklingt, da erwachte ſeine Meditation. Heute aber iſt 
Alles Paris, Alles Geſellſchaft; die Stadt ift hundertmal größer, tau- 
ſendmal wichtiger geworden, das ganze Land ift durch unendlich ge- 
ſteigerten Verkehr Stadt geworden: und Das heißt Lebensſteigerung 
als Lebensbeſchleunigung, denn das Leben ſelber iſt Wechſel. Das 
ganze Leben iſt ſo viel raſcher, wandelreicher, zeitlicher geworden, der 
Ewigkeitſchau entzogener, entfremdeter und darum irreligiöſer und 
unphiloſophiſcher. Und da dieſer Prozeß unaufhaltſam iſt, ſo ſcheint 
alle Weltanſchauung wie alle Religion dem Untergang verfallen, der 

Zerſetzung durch die Allmacht der Zeit. Hier liegt die ſchwere innere 
Noth unſerer Zeit, die ſich der ewigen Werthe beraubt, weil ſie als 
Zeit ſich ſelber ſteigert, überſteigert, weil ſie Alles verzeitlicht. 

Da aber tönen uns widerſprechend, tröſtend, verheißend zwei 
Philoſophenworte ins Ohr, ein Wort gerade des monumentalſten der 
Realiſten und eins gerade des monumentalſten Idealiſten der Neu- 
zeit. Bacon ſpricht: „Die Wahrheit iſt die Tochter der Zeit“; und Hegel 
ſpricht: Jede Philoſophie iſt „eine Zeit, in Gedanken gefaßt“. Aber wie 
ſoll mans verſtehen? Was iſt die Wahrheit, wenn ſie nicht ewig iſt? 
Und was die Philoſophie ohne die species aeterni? Aber wenn die 
Wahrheit nur ewig ſich gleich bleibend iſt, ſo iſt der Irrthum das Leben 
und die Wahrheit der Tod. Denn das Leben wechſelt und nur das Tote 
bleibt ſich gleich. Dann ſind die beſten Philoſophen die Steine. Das 
ſtarre Gleichmaß giebt nicht und empfängt nicht Wahrheit. Im ewig 
Gleichen erliſcht das Bewußtſein und die abſolut fertige, feſtſtehende 
Wahrheit würde uns hypnotiſiren. Die Wahrheit lebt nur in der Pro— 
jektion eines Ewigen auf ein Zeitliches, auf ein lebendiges Bewußt⸗ 
ſein, auf ein Subjekt, und zugleich in der Projektion eines Zeitlichen, 
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Sinnlichen auf ein Ewiges, Allgemeines. Die Wahrheit lebt nur in 
der Verewigung eines Zeitlichen und der Verzeitlichung eines Ewigen. 
Jit Dies ein Widerſpruch, fo ift er nothwendig und wirklich, fo ift die 
Welt und ift die Wahrheit ſelbſt ein Widerſpruch. Denn die Gegen⸗ 
ſätze dulden ſich nicht nur: ſie fordern ſich, ſie leben von einander. Das 
Ewige iſt leer, unverglichen mit einem Zeitlichen, unerlebt von einem 
Bewußtſein; das Zeitliche iſt blind, unbezogen auf ein Ewiges. Zeit⸗ 
liches und Ewiges fordern einander wie Subjekt und Objekt, wie Be⸗ 
ſonderes und Allgemeines; und Genie iſt eben laut Schelling der Geiſt, 
der das Allgemeine im Beſonderen erkennt und das Beſondere im All⸗ 
gemeinen, Das heißt: das Ewige im Endlichen, das Endliche im Ewigen. 

Aber gilt es denn nur philoſophiſch? Auch die Religion hat erſt 
wieder Lebensrecht, ſeit ſie ſich darauf beſonnen, daß ſie weder von 
Gott noch vom Wenſchen allein lebt, und fie hat erft wieder freie Bahn, 
feit fie der Scylla Strauß entronnen, die jie ins Unendliche, Ewige, 
Abstrakte, Spefylative aufheben wollte, und der Charybdis Feuer- 
bach, die ſie hinunterdrängte ins Sinnliche, Konkrete, Menſchliche, 
Zeitliche. Feuerbach ſchilt die Jenſeitsreligion „eine fixe Idee, welche 
mit unſeren Feuer- und Lebensverſicherunganſtalten, unſeren Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfwagen, unſeren Pinakotheken und Glyptotheken, 
unſeren Kriegs- und Gewerbeſchulen, unſeren Theatern und Natura⸗ 
lienkabineten in ſchreiendſtem Widerſpruch ſteht“. Als ob nicht auch 
eben unſere der ruhigen Antike gewidmeten Glyptotheken mit unſeren 
Eiſenbahnen, unſere Frieden fördernden Gewerbeſchulen mit unſeren 
Kriegsſchulen, unſere Illuſion verklärenden Theater mit unſeren Na⸗ 
turalienfabineten in ſchreiendſtem Widerſpruch ſtänden! Als ob nicht 
das ganze Leben ſelber nur lebt, weil es Problem, weil es Ausgleich 
von Widerſprüchen iſt! Giebt es doch für Leben und Kultur nur eine 
Gefahr: die Einſeitigkeit! Aber im Grunde ſind ja die Menſchen eines 
Wortes ungefährlich, da ſie ſelber nur unbewußte Handlanger ſind 
des immer wechſelnden, weil immer lebendigen Ausgleiches. Sie ahnen 
nur nicht, daß das Gute nicht in einem Gegenſtand liegt, ſondern in 
einer Beziehung, das Schöne nicht in einem Ding, ſondern in einer 
Proportion, das Wahre nicht in einer Richtung, ſondern in einer Per- 
ſpektive. Die Großen vor hundert Jahren wußten es; denn es iſt das 
Geheimniß des Klaſſiſchen. 

Die Wahrheit erſtarrt in ewigen Dogmen ohne Erlebniß und 
verflüchtigt ſich in zeitlichen Meinungen, ſie ſtirbt im rein Objektiven 
wie im rein Subjektiven. Die Weltanſchauung enthält eben nicht nur 
Welt und nicht nur Anſchauung, ſondern das herausgerungene Ber- 
hältniß eines Anſchauenden zur Welt, eines zeitlichen Subjekts zum 
ewigen Zuſammenhang der Objekte. Jede Weltanſchauung, auch die 
materialiſtiſche, vergeiſtigt die Welt und jede, auch die idealiſtiſche, 
verwektlicht den Geiſt. Das Bewußtſein muß ſich verewigen zur Welt; 
die Welt ſich verzeitlichen zum Bewußtſein. Wenn Ewiges und Zeit- 
liches in ſtarrem Gegenſatz verharren, ohne ſich zu durchdringen, dann 
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giebt es keine Weltanſchauung. Alle Aſtronomie und mathematiſche 
Phyſik der Welt giebt ſo wenig eine Weltanſchauung wie alle lyriſche 
Konfeſſion. Die kalten Maſſen und gleichmäßigen Bewegungen draußen 
und die wechſelnden, warmen Erlebniſſe drinnen müſſen ſich finden. 
In der vollendeten Weltanſchauung wird der Menſch zum Wikrokos— 
mos oder die Welt zum Makranthropos. 

Aber die Weltanſchauung hört auf, wenn das Zeitliche im Ewigen 
verſinkt, wenn die Welt, die fremde Allmacht den Menſchen erdrückt, 
wenn er Knecht wird ewiger Dogmen, und feien es die „ehernen Natur⸗ 
geiete“ Haeckels, und fie hört auch auf, wenn das Ewige fih ins Beit- 
liche verflüchtigt, wenn der Menſch mit der Welt fpielt als romantiſch⸗ 
ſophiſtiſcher Geck. Die wahre Welt iſt weder mathematiſche Nothwendig⸗ 
keit noch launiſches Spiel, weder bloßes Gleichmaß noch bloßer Wechſel, 
weder reine Ewigkeit noch reine Zeitlichkeit, ſondern erſt in der Durch— 
dringung Beider liegt Weltverſtändniß und liegt Menſchenwerth. Die 
Welt ift erft verſtanden, wenn jie als Heim des Menſchen verſtanden 
iſt, und der Menſch iſt erſt in vollem Sinn der Menſch, wenn er mehr 
iſt als der Menſch, als dieſes zeitliche Weſen, wenn er Ewigkeitgehalt 
in ſich trägt, wenn er hat, was alle Klaſſiker hatten: Weltgefühl. Wie 
eine Glorie ſchwebt und ſtrahlt um fie ein Welthorizont, ein durch 
lebter kosmiſcher Kontakt, eine bewußte Harmonie von Leben und 
Welt. Darum ift jede Klaſſik getragen von einer eigenen Weltanſchau⸗ 
ung; darum gebiert fie eine große Philoſophie, weil fie ſelber die Voll- 
endung des Menſchen iſt, die erſt erreicht iſt, wenn der Menſch Welt- 
reſonanz gefunden, wenn er ſein Bewußtſein über ſich hinaus geführt, 
wenn die Welt ihm Geftalt gewonnen hat, wenn er ſich heimiſch ge- 
macht im großen Haus der Welt. 

Heute aber haben wir Weltformeln einer Naturmechanik, die dem 
Wenſchen nichts ſagt, und heute ſind wir Augenblicksmenſchen, die 
durch die fremde, tote Welt haſten. Heute klaffen Ewiges und Zeitliches 
weit auseinander. Die Weltformeln werden immer ſtarrer, das Men- 
ſchenleben wird immer flüchtiger. Welt und Menſch verſtehen einander 
nicht mehr. Die Welt iſt zur leeren Unendlichkeit, das Ewige zur toten 
Natur erſtarrt, während der Menſch immer wilder tanzt im Wirbel 
der Zeitlichkeit. Aber ein Leben ohne Ewigkeitgehalt iſt leer wie eine 
Ewigkeit ohne Leben. Was iſt die bloße Ewigkeit? Mit toten Augen 
ſtarrt ſie uns an als kahle Dauer. Und was gilt die Dauer? Iſt Me⸗ 
thuſalem Schon ein Held? Iſt der Grabſtein mehr als der Menſch, 
deſſen Daſeinsſpur er erhalten muß? Jit nicht ein Augenblick in Goethes 
Leben mehr als tauſend Jahre einer Eiche? Doch nur, weil er unend- 
lich erfüllt ift. Und fo ift auch der Reichthum an Zeitlichkeit, der fih 
dem modernen Menſchen aufgethan, nur die Möglichkeit zu reicherem 
Leben, nur ein größeres Fangnetz, noch keine Beute. 

Der „Fortſchritt“ hat uns auf die Sekunde dreſſirt; aber was 
ijt auch die Sekunde? Kurz für das Langlebige, lang für das Kurz- 
lebige, ein Atom und eine Welt an Zeit. Noch viel kleiner könnten 
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wir unſer Leben zerhacken, noch viel raſcher es vibriren laſſen: und 
wären dann glücklich ſo weit wie das abſchnurrende Räderwerk eines 
Motors! Iſts denn fo ſchwer, zu begreifen, daß alle Quantitäten nur 
relativ, nur Mittel und Möglichkeiten ſind und alle Werthe nur 
Qualitäten? Ob dauernd, ob wechſelnd, ob lang und ſchleppend, ob 
kurz und flink, die Ewigkeit kann gähnen und der Augenblick über- 
ſchäumen, aber auch umgekehrt. Der Augenblick iſt erſt reich durch 
ſeinen Ewigkeitgehalt und die Ewigkeit erſt reich durch ihre Augen— 
blicke; denn nur aus der Fülle dieſes Geiſterreiches ſchäumt ihm die 
Unendlichkeit. Nicht, daß fie lang ift, heiligt die Ewigkeit, und nicht, 
daß er kurz iſt, entwerthet den Augenblick. Gewiß: „alle Luſt will 
Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit“; doch wenn ſie ewig wäre, wäre ſie 
keine Luft mehr, würde fie ſich abſtumpfen. Gewiß, dem höchſten Augen- 
blick möchte man zurufen: „Verweile doch! Du biſt jo ſchön!“ Doch 
wenn er Jenes thäte, würde er Dieſes nicht mehr ſein, würde er zum 
„Faulbett“ werden. Er verweilt nicht und iſt doch der, höchſte Augenblick“. 

Und vielleicht liegt hier ein Troſt dafür, daß auch das Schöne 
ſterben muß und daß das höchſte Menſchliche vergänglicher iſt als die 
brutale Materie. Vielleicht ift die ganze Anbetung der bloßen Ewig⸗ 
keit feit Jahrtauſenden ein materialiſtiſches Mißverſtändniß. Die Ewig- 
keit als Dauer iſt ja ein Zeitbegriff wie der Augenblick. Vielleicht iſt 
die wahre Idealität überzeitlich, wie das klaſſiſche Kunſtwerk ſich von 
der Zeitlichkeit befreit und ſo nothwendig daſteht, als ob es ewig dauern 
ſollte, und ſo lebendig, als obs ein Kind des Augenblicks wäre. Zeitlos 
iſt in Wahrheit das Heilige, Selige und Klaſſiſche; denn es erſcheint 
friſch und unwandelbar zugleich, neu und alt zugleich, überraſchend 
und doch vertraut, plötzlich und ruhig, unmittelbar wirkend und auf- 
blühend ohne den Fluch der Vergänglichkeit und ewig ohne das Bleiz 
gewicht der ſtarren Dauer. Die Zeit iſt vergeſſen in jenen freiſchweben⸗ 
den Augenblicken, die dem Frommen gotterfüllt, dem Künſtler Viſionen, 
dem Weiſen Offenbarungen ſind. Die eigentlichen Wunder auf Erden 
ſind es, die Erfüllungen des Endlichen mit dem Unendlichen, die 
Durchdringungen von Zeitlichem mit Ewigem, die eben durch den Aus⸗ 
gleich dieſes zeitlichen Gegenſatzes indifferent, zeitlos erſcheinen. Der 
höchſte Augenblick ift es, in dem Fauſt über fih und fein kurzes Eigen- 
glück hinaus Aeonen fühlt. Und kann der Menſch nicht in Momenten 
der Lebensgefahr, der höchſten Geiſtesſpannung, in Sekunden des 
Traumes und der Viſion Welten durchleben? So braucht die moderne 
Verzeitlichung, die Beſchleunigung unſeres Lebenstempos in der un⸗ 
ſäglichen Zerkleinerung der Lebensmomente noch keine Verarmung 
an Inhalt zu bedeuten. Denn der kleinſte Moment iſt des größten 
Inhalts fähig; doch eben nur fähig. 

Unfer Leben iſt reicher geworden an Augenblicken, iſt flüſſiger 
geworden; aber was nützt uns der raſchere Tropfenfall, wenn es nur 
Waſſertropfen bleiben und keiner leuchtet in den Farben des Spek— 
trums und keiner Himmel und Erde ſpiegelt? Was nützt die Fluth, die 
keine Perlen bringt? Was nützt die unerhörte Vermehrung der Lebeng- 
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reize? Sie macht ſchließlich nur ſtumpfer, blaſirter; denn die Empfin⸗ 
dung kommt den Reizen nicht nach. Unſer Bewußtſein muß zuletzt in 
der Fülle des Einzelnen verſinken, in der Fluth des Zeitlichen er- 
trinken, wenn es ſich nicht immer wieder zu der Höhe erhebt, wo alle 
Zeit ſtillſteht, wenn wir nicht dem Augenblick Bedeutung geben, das 
Einzelne adeln zum Träger des Allgemeinen, das Zeitliche durch⸗ 
dringen mit dem Ewigen, wenn wir nicht unſere überladene Zeitan⸗ 
ſchauung abklären durch eine Weltanſchauung. Weil unſer Leben ſo 
unendlich zertheilter geworden, ſchreit es um fo lauter nach der Rück— 
kehr zum Ganzen. Und was ift ſchließlich die Weltanſchauung Anderes 
als das letzte Ganzwerden des Lebens und darüber hinaus feine voll⸗ 
endete Ergänzung, ſeine Abrundung und ſeine Eintragung in einen 
höchſten Zuſammenhang? 

Unſere Klaſſiker lebten aus dem Ganzen heraus, und ſo paradox 
es klingen mag: eben ihren Klaſſikern verdanken die Deutſchen jetzt 
ihren wachſenden Vorſprung in der materiellen Kultur; den zeitloſen 
Meiſtern verdanken fie den Sieg im Zeitlichen, den Idealiſten die reaz 
liſtiſche Kraft. Iſt nicht der hingebende Eifer und die geduldige Gründ— 
lichkeit, der Sinn für Plan und Ordnung, für Gemeinſchaft und Ent⸗ 
wickelung ein Erbe der alten „unpraktiſchen“ Idealiſten an ihre oft 
undankbaren Enkel? Aus Spekulation erwuchs um fo üppiger Em- 
pirie, aus Dichtertraum ſtaatliche Wirklichkeit, aus reiner Theorie 
bunte Praxis, aus Univerfalität Spezialiſtik. Man muß in Ideen 
ſäen, um in Thaten zu ernten. Noch leben wir in der Zeit der Ernte, 
der gefüllten Garben. Aber wie lange noch? Das Einzelne, Endliche 
hängt am Allgemeinen, orientirt ſich, ſtachelt ſich, werthet ſich an ihm; 
denn die Gegenſätze bedingen ſich. Nur aus dem Alten heraus genießt 
man das Neue, nur aus dem Gleichmaß reizt der Wechſel, nur aus 
dem Ganzen drängt es zur Gliederung. Doch wenn die Theile nicht 
mehr aus dem Ganzen geſpeiſt werden, iſt die Theilung nicht mehr 
Gliederung, ſondern Zerſetzung. Wenn das Zeitliche nie mehr ins 
Ewige ſtrebt, iſt aller Fortſchritt Lauf ohne Ziel. Wenn das Leben ſich 
nur ſpezialiſirt und nicht organiſirt, wenn es ſich nicht mehr als 
Ganzes in ein Ganzes einſtellt, dann löſt es ſich in Momente auf. 
Und am Ende der Verzeitlichung ſteht eben ſo das bewußtlos Leere 
wie am Ende der Verewigung. 

Aber iſt nicht das Organiſche ſelbſt ſchon jenes Wunder auf Erden, 
jene Durchdringung eines Zeitlichen mit einem Dauernden, einer Berz 
einzelung und Gliederung mit einer Einheit und Ganzheit, ein wech- 
ſelnder Zuſammenhalt? Und in höherem Grade iſt es das Bewußtſein. 
Es ſtirbt in der ewigen Einheit und es ſtirbt in der wechſelnden Viel⸗ 
heit. Es ſchwindet in der fixen Idee, in der ſtarren Verſenkung in eine 
Vorſtellung, und es ſchwindet im Taumel, in der Gedankenflucht. Der 
Ausbau der Zeitanſchauung zur Weltanſchauung ift einfach ein Aus- 
bau des Organiſchen, des Lebens, das ſelbſt ſchon im Wechſel die hal 
tende Einheit und Geſchloſſenheit in ſich trägt und fordert, und iſt 
noch mehr ein Ausbau des Bewußtſeins. Das Bewußtſein als ſolches 
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ift ſchon werdende Weltanſchauung, Zuſammenhang der Vorftellungen 
und Stellungnahme der Seele zur Welt. Man hat die großen ſpeku⸗ 
lativen Denker völlig mißverſtanden, indem man fie als Weltbeſchrei⸗ 
ber kritiſirte, während fie Baumeiſter des Bewußtſeins find, Organi- 
ſatoren der Vorſtellungen, Oekonomen des Geiſtes. 

Die Verwaltung des Geiſtes iſt heute freilich ſo viel ſchwieriger, 
aber gerade darum ſo viel nöthiger geworden, weil das Bewußtſein mit 
Vorſtellungen überladen ift, weil es fih als Zeitanſchauung fo eifrig 
differenzirt hat, daß ihm nicht Kraft und Sinn mehr übrig blieb für 
die Konzentration zur Weltanſchauung. Ja, wir ſind die Reichſten und 
die Aermſten heute; denn die Fülle unſeres Lebens droht Chaos zu 
werden und aus Fülle wird Mangel, wenn ſie unverarbeitet bleibt. 
Wir ſollen die Fülle des Zeitlichen nicht beſchränken, ſondern be⸗ 
meiſtern, ſie organiſiren, ſie in den ewigen Zuſammenhang einordnen: 
erft dadurch haben wir die Fülle, genießen wir fie, erft dadurch ges 
winnen wir Kraft und Trieb, fie noch mehr zu bereichern. Die Welt- 
anſchauung bedrückt nicht die Zeitanſchauung, ſie ſtärkt und fördert 
ſie; denn ſie iſt ſelbſt die Organiſation der Zeitanſchauung. Die bloße 
Häufung des Zeitlichen ift wie eine Häufung von Buchſtaben, wie ein 
Anſturm von Worten, denen wir nicht folgen können. Aber wenn wir 
den Sinn des Ganzen verſtanden, leſen wir immer rajder, faſſen wir 
immer mehr Buchſtaben. Die Momente haben nur Werth als Mo— 
mente eines Ganzen und in den höchſten Momenten lebt ſich das 
Ganze am Reinſten aus und löſt und erlöſt und hebt fie zum Ueber- 
zeitlichen, Monumentalen. 

Alles mag Theil fein und Bruchſtück auf Erden; aber dem Men⸗ 
ſchengeiſt iſt es gegeben, ſich ſelbſt zu ergänzen, über ſich hinaus ein 
Ganzes zu erbauen. Im MWenſchen, dem höchſten Organismus, ſteigert 
ſich der Organiſationprozeß zum Bewußtſein und das Bewußtſein ſelbſt 
ſteigert ſich zur Organiſation des Bewußtſeins, zur Weltanſchauung. 
Steigende Einheit aber in der Organiſation verſtattet erſt ſteigende 
Gliederung. Wie ärmlich und langſam kriecht das Leben in der decen⸗ 
traliſirten Pflanze! Der Menſch aber kann ſich um fo mehr ſpeziali⸗ 
ſiren, je mehr er ſich centraliſirt; er kann um ſo weiter im Zeitlichen 
leben, je tiefer er im Ewigen lebt; er kann um fo leichter zum Ein⸗ 
zelnen auswandern, je ſicherer ihm die Heimkehr zum Ganzen iſt. 
Denn auch das höchſte Leben iſt Kreislauf. Was Du ausgiebſt, mußt 
Du einnehmen. Unſer heutiges Leben aber ift Raubwirthſchaft, ift 
Verzettelung unſeres Geiſtes, Verſchwendung an den Augenblick. All 
unſere reiche Zeitanſchauung muß verarmen, an Triebkraft abſterben, 
wenn ſie nicht Halt gewinnt in einer Weltanſchauung. All die Fülle 
der Reize, all die reicher und raſcher ſich drängenden Augenblicke, was 
ſind ſie uns? Ketten, die uns herabziehen, wenn wir im Zeitlichen 
hängen bleiben, wenn der Augenblick nur dem Augenblick lebt; doch 
wenn er ſich mit dem Geiſt des Ganzen durchdringt, mit dem Saft des 
Ewigen füllt, werden es goldene Gefäßedes Heiligen, Seligen, Klaſſiſchen. 

Baſol. Profeſſor Dr. Karl Joel. 


— zZ ß ß 2 X 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


22.0 Oktober 1910. — die Zukunft. — Ar. 5. 
jj ⁵p'g AA 


Cigarettes. ettes 
Mi anchester 


ee für Damen und Horen M. 1250, Enders für Damen und Herren M. 12.50 
N hr Luxus-Ausführung M. M. 16.50 
n Fordern Sie Musicrbuch H. 


” 
RA] 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 
Berlin W 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien -- Zürich 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermūdungsloxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsei- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poeh! & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt, Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pöchl« zu fordern, 


x Hoktrithe 
Heit- und Kod- 
Aubade : : 


Ausstellung 
und Verkauf 


Taubenstt.21. 


# 


Elektrisches Plättelseu m "Gebrauch. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille Zeie 1,00 Mk. 
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29. Oktober 1910. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


HAerrnrel 


Metropol - Theater. 


Allabendlich: 


Hurra — 
Wir leben noch!!! 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 
S. Freund. Musix v. V. IIollaender. In Scene 


gesetzt von Direktor R. Schultz. 


Seit 20 Jahren 
der grösste Erfolg! 
Eine verlorene Nacht. 


Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Anton und Donat Herrnfeld. 


Letzte Vorstellungen!!! 


SAHARE T 


in ihren neuen Originalkreationen. 
Reynolds and Donegan 
d. amerikanische Tänzerpaar in vollendeter 
Rollschuh - Meisterschaft. 
‚| The 3 Meers, komischer Drahtseilakt 


sowie das komisch - mimisch - groteske 


Oktober-Programm! 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Hierzu: Der on Aug eier 
Sporı-Komö.ie von August Neidhardt. 
Anfang 8 U 
Vorverk. 11—2. en 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
Gastspiel des Wiener Kunst-Theaters: 


Die Ueberzähligen. 


Kleines Theater. 


Täglich abends !,9 Uhr: 


Die verflixten Frauenzimmer. 
Erster Rasse. 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

bas neue Programm! 

E Theodor Francke! 

@ Madm. Hellway-Bibo a. G.! 

E Rudolf Oesterreicher! 

E Grete Fels! u. s. w. 


Engl. u. franz. Farbstiche 
seun stets Daul Graupe, Antiquariat 


Berlin W. 85. 
Siändiger Ankauf von 


| Bibliotheken und Kunstsımmlungen, 


Unter den Linden 
Treffpunkt der 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


27 (neben Café Bauer). 
vornehmen Weit 
Künstler- Doppel- Konzerte. 


SANS- 
SOUCI i 


Eröffnet 


am am 15. Oktober 1910. 


p7 KURFÜ RSTENDAMM 217 
ECKE FASANENSTRASSE RR 
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CIGARETTEN 

m. Gold- u. Hohħimundstücks 

Qualität in höchster Vollendung 
Ne 345 


preis A 5 Pfg. das Stück 
elegant älehpactung H 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert "io: r Eisinuf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5!/, Uhr: Kunstlaufprogramm. 


Om 


„Clou“ Berliner Konzerthaus. Am 29. Oktober wird die Eröffnung des 


„Clou“ Berliner Konzerthaus, Mauerſt 
durchgehend nach der Zimmerſir 90/91, mit einem Gaſtppiel des aus 66 Mitgliedern des Mailänder 
Scala: Theaters beſtehenden Orcheſters unter Leitung des von feiner Tätigkeit an der Berliner 
Komiſchen Oper rühmlichſt bekannten Kapellmeiſters Egiſto Tango ſtattſinden. Der nüchterne Raum 
des ſtädtiſchen Gebäudes ift nach Plänen des Architekten Johannes Kranz durch die Firma Voswau 
& Knauer vollſtändig umgeftaltet und mit Malerelpn nach den Entwürfen von Profeſſor P. ännchen 
verſehen worden. Der Umbau ift jo durchgreifend, daß von dem Gebäude nur die Umfaſſungsmauern 
und die Eiſenkonſtruktion ſtehen geblieben find. Das Ganze präfentiert ſich als ein in den hellſten 
Farben gehaltener Raum, der, von Tauſenden von Lichtern erhellt, in feiner Geſamtdekoration eine 
große Gartenterraſſe vorſtellt. Ein prächtiger Brunnen und eine verſchwenderiſche Blumendekoration 
geben dem Raum noch eine beſondere Charakteriſtik. Das Haus wird der Pflege guter Muſik ge⸗ 
weiht ſein. Schon das Gaſtſpiel der Mailänder Kapelle, eine der erſten Muſikvereinigungen ver 
Welt, wird ein Ereignis für die muſikaliſche Welt werden; ihm folen fi die Gaflipiele des K. K. 
Wiener Hof- und Ballmuſik-Orcheſters unter Leitung des Komponiſten und K. K. Hofballmuſik-Direklors 
C. M. Ziehrer und der gleichfalls beſtens renommierten Dirigenten Hans Maria Wallner und André 
Hummer anſchließen, denen die berühmteſte Militärkapelle des befreundeten Kaiſerſtaates, die Kapelle 
des Negimentes „Hoch- und Deutſchmeiſter“, folgen wird. Ferner folen im „Clou“ noch zu Ton 
kommen: das Symphonie⸗Orcheſter de Lauſanne und die weltberühmte Kapelle des Theatro Fenice 
in Venedig, deren großartige Kunſtleiſtungen allen Italienreiſenden unvergeßlich find. Die Rompo- 
niſten Leo Fall und Léhar und Oskar Strauß haben ſich mit liebenswürdige Bereitwilligkeit als 
Dirigenten in den Dienſt des „Clou“ geſiellt. Von heimiſchen namhaften Künſtlern iſt die Mit⸗ 
wirkung des Franz v. Blonſchen Orcheſters geſichert, außerdem werden täglich nachmittags von 
4—7 Uhr von erften Regimentskapellen des Gardekorps bei freiem Entree Promenadenkonzerte ver⸗ 
anftaltet werden. Die Eintrittspreiſe werden ſich ſtets in wohlfeilen Grenzen bewegen und immer 
im Einklang mit dem Gebotenen ſtehen. 
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Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


EAA 


Wöchentlich 
neuer Spielplan 
Jeden Sonnabend: 


Premiere 


IAI 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Empire- | \ = e eller 


Friedrichstrasse 185 (am Untergrundbahnhof Friedrichstrasse) 
Treſkpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpublikums 
Die Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben- 

Kinemato graphie! 
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert 
durch das erstklassige Künsllerorches ter. 
Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr. 
Ununterbrochene Vorstellung. 
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Mauerstr. 82 
Zimmerstr. 90—91 


Berliner 


Konzerthaus 


Eröffnung: Sonnabend, 29. Oktober 


Gastspiel v. Mitgl. d. 


Mailänder Scala- Orchesters 


Oirig.: Egisto Tango. 


Thenter-Ausstellung 
BERLIN 1910 


Ausstellungshallen 


Zoologischen Garten 
1. November 1910 - 2. Januar 1911 


Ausstellungsbüro: 


BERLIN W. 50, Hardenbergstrasse 29a-e 
E Fernsprecher: Amt VI, Nummer 8164 m 
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Nr 


Münchener Kunst und Runsteewerbe 


Keramische Werkstätten 
Illünchen-⸗Berrsching 


Fabrikation; Perrsching a. Ammersee 
KERA RKSTAETTEN] Verkaufsstelle: München E., Maffeistr, 9 
MUENCHEN -HERRSCHING.E Telefon: errsching 39. München 4622. 


KL AL Feinsteinzeug - Ber lan - Kunsttöpfereien 


Einen wohlfeilen Kunstschatz | 


bieten, u le in Drei- Sch xT t t ll 
z 50 wn O0 Ft. 0 bl Jliftſtellern 
Alte u. moderne Meister || ————————————— 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 


bietet ſich Gelegenheit zu günſtigem 


nach Gemälden der Dresdner und 1 
anderer Galerien, sowie Plora- und Vertrieb und vorteilhafter 


Früchtekarten n. Natur-Auf nahmen. 1 i 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis Drud egung ihrer Werte durch 
zur Verfügung. Anfertigung von Druck- 


sachen aller Art in Licntarucs Drei- Illis Beltz Langenſalza 


Kunstverlag Römmler & Jonas, 6.n.b.ll. Verlagsbuchhändleru Hofbuchdrucker 


DRESDEN. A. 16. 
Psoriasis 


(Schuppenflechte und andere 
| Hautleiden, auch alte, hartnäckige. 
nono Spezlalbehandlung durch:: :: 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. 1. Postfach 126. 

Weit bekannte Erfolge 
ohne Salben 22 25 ohne Gifte. 
Prospekt kostenlos und portofrei 


Autoren 


welche ein belletristisches oder 
wissenschaftliches Buch ge- 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 
modernen drucktechnischen 
Prinzipien ausstattet und rührig 
vertreibt, setzen sich mit dem 
SILVA-VERLAG, BERLIN 
W. 9, Link -Strasse No, 31, in 


Verbindung 
9 Werden Sie Redner! 


X Lernen Sie groß und frel reden! 
N Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
> Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
YA Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474, Friedrichstraße 243. 


T 
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A. BilchersBibliolheK rk. 
ITellgenöſſiſcher Romane 


Soeben er(chien: F 


Th.Pontane:IrrungenWirrungen 
Björnfjerne Hörnſon: Mary 
Gabriele Reuter : Frauenkelen 


JedenMonaf ein Band geb. für I Mark 
inLeinen:1,25M.inbeferAusffatfung 
m diken Buchhandlungen zu haben 


Zur gefälligen Beachtung! = 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei iiber das im Verlage von E. Pierson 
in Dresden erschienene Werk 
— 2 
„Kriegsgeist“, 
Ein Beitrag zur Geschichte der Menschheitsprüfungen von Ludwig Pfeiffer. 
I Bände. Preis M. 12.—, geb. M. 14,—. 

In gegenwärtiger Zeit, wo die Völker um die Wette zum Kriege rüsten, dürfte 
ein so gross angelegtes Werk wie das obige das lebhafteste Interesse erwecken. Mit 
bewundernswürdigem Fleisse ist hier ein Material zusammengetragen und verständnis- 
voll bearbeitet worden, wie es reichhaltiger nicht gedacht werden kann. 


Ferner liegt der Nummer ein Prospekt bei von der 


Verlagsgesellschaft München G. m. b. H. 


in München, welchen wir ebenfalls der aufmerksamen Beachtung unserer Leser 
empfehlen. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Sanatorium Schierke im Harz chockethal bel 


am Fusse des Brocken Cassel 


m Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, inri 8 k. gesch. 
llerz- und Stoff wechselkranke, Erholungs- Lag. Winters. fag. e 


ase gelegenh.Prosp. 


bedürftige, Rekonvaleszenten etc. assel. Dr. Schaumidffel. 


Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


SanatoriumBuchheidz, 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc 
Leit. Arzt Dr. Col la. 


Tel. 1151 Amt 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Diätet.Kuren 
nachSchroth 


Dr Möllers 
Sanatorium 
in Dresden. 
Loschwitz 


Herrliche Lage. 
Wirks.Heilverf. 


Lehron-Xrankh. 
Fresh Brosch ft 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


29. Oktober 1910. — Die Zukunft. — Ur. 5. 
... A E A ES E EE NEES 


Dr.Weils SANATORIUMSCHIAHTENSEE. 


Schlachtensee::;Berlin Victorias tr. 42-46. 


Dr. Weil, Br. Kroner, Dr. Stern. 


Kurhaus 
zur Behandlung 
von NERVEN”, 
INNEREN "und 
STOFFWEOSEL 
KRANKHEITEN. 


12%eMorg.nerrlicWaldpa 


Fi 2 tr.Licht, tralh 9. 
DD 


System-Wechsel ??? 


Soeben Ein 

erschien: Das 7 l ya be Zukunftsbild. 

Offener Brief an die Regierung 
von Georg Philippi. 


E. Piersons Verlag in Dresden. Preis I Mark. 
In allen Buchhandlungen vorrätig. 


„Ausbildungskursus für höhere Denk: und freie Rede- 


kunst“ In unſern Tagen, wo man die Oeffentlichkeit in ihrer Bedeutung als Faktor flir 
. „ den allgemeinen Fortſchritt anerkannt Hat, und wo jeder fruchtbare Gedanke 
feinen eigentümlichen Wert hat für die Förderung der Geſamtheit, ift die Redekunſt ein wid- 
tiger Hebel für die Entſeſſelung der Kräfte des Einzelnen ſowohl wie durch ihn für die Hebung 
ganzer Gruppen der Geſellſchaft geworden. Die Befried'gung des Bedürfniſſes einer Redekunſt 
hat man in England und in Amerika, entſprechend der dortigen lebendigeren öffentlichen Dis⸗ 
kulſton aller Lebensfragen fcit langem angeſtrebt. Aus der reichen, dieſem Zwecke dienenden 
litergriſchen Produktion jei nur das Werk des Agitators der Selbſthilfe, George Jacob Holyoafe, 
des Verſaſſers der Geſchichte der Pioniere von Rochdale“ (1814—1892) „Public Speaking 
and Debate“ genannt, ſowie die „Seience of Rhetoric“ und bie „Elements of Rhetoric“ des 
gegenwärtigen Berliner Betſchafters der Bereinigien Staaten David Jayne Hill. 

Doch dieſe und viele andere Lehrbücher find in keiner Weiſe dem vergleichbar, was wir 
gegenwärtig auf dieſem Gebiete in deutſcher Sprache beſitzen, in dem „Aus bildungs kurſus 
für Höhere Denk-, freie Vortrags. und Rebekunft“ von F. A. Brecht, (Verlag 
Richard Halbeck, Berlin, Friedrichſtr. 243). In fieben Studienbänden wird hier dem Gebildeten 
a Sim geboten, das ganz abſeits ſteht von allen ſogenannten „Ralſchlägen und Hilfsmitteln“ 
für Redner. 

Dieſes Wert, das ſoeben in neuer, auch iypograpbiſch hervorragend ſchöner Ausſtattun 
vorliegt, bietet eine praktiſche Lebenskunſt. Seine Vela liegen Eih ber ungemein großen 
Anſchaulichkeit der Darſtellung. die auf das wirkſamſte durch einfache Tabellen unterllügzt 
wird. Zwei Hauptgegenſtäude find es, die das Werk und die praktiſchen Lehrkurſe charakteri⸗ 
fieren, deren Durcharbeitung das Verdieuſt des Antors iſt und die ſeiner Leiſtung etwas durchweg 
Originales ge en, einmal die Darlegung der „Anatomie des perſöntichen Lebens“, d. h. die 
Anleitung zur praktiſch durchzuführenden „Ordunng zwiſchen Willen und Verſtand“, die 
Schaffung einer geiſtigen Harmonie als der Vorbedingung für den geiftig in feiner Perſön⸗ 
lichkeit ruhenden Menſchen, und ſodann die Entwicklung der Gedanken von der Beobachtung 
aus au'ſteigend, organisch durchgeführt, wie fie fih in der Natur, in dem geiſtigen Mikrokosmos 
des Menſchen ohne Zwang vollzieht. Auf ſolchem geſetzlichen Fundament baut ſich dann die 
höhere „Denk: und Redekunſt“ auf. Vom Phoneliſchen ausgehend, der Einübung einer deute 
lichen, äſthetiſch wirkenden Ausſprache, leitet die Lehre ſtreng methodiſch fortſchreitend über zur 
freien Erzählung und Rede, die im ſchauen den Denken wurzeln fol, bis zum künſtleriſch 
vollendeten, abſolut freien wirkungsſicheren Vortrag. . e 

Das Studium dieſes Kurſus ift ke ne Laſt und keine Arbeit, es ift eine Freude und wirkt 
erſriſchend. Tenn wir haben hier nichts künſtlich Ergrübeltes oder Erklügeltes, nichts ſchwer zu 
Erfaſſendes, vielmehr eine der natürlichen Ordnung des menſchlichen Lebens folgende Erweckung 
der Perſönlichkeit. Zudem ift das Ganze von einem lebendigen, gefunden Optimismus 
durchwebt, der den Mut auslöſt, fördernd und ſittlich erhebend wirkt. Ein Studium dieſes Aus. 
bildungskurſus dürfte jedem Gebildeten, namentlich allen, deren Beruf fie nötigt, der öffentlichen 
Re de ſich zu bedienen, auf das angelegentlichſte zu empfehlen fein. 

Berlin. Georg Stamper. 
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in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 
1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil-Omnibus-Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um- 
ge ung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
ich gelegen. I,ogierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung schr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausilbung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen etc. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I, 2526 u. 496. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


0 er f l N er 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Newyorker „GERMANIA“ Lebens-Vers.-Ges. 


BERLIN. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchtorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: . . . . M. 183 282 631 
Reiner Ueberschuss, Gewinn- Neserve. Sicherheits- 

Kapital, Extra-Reser ve „ 27925 229 
Vermehrung der Aktiva } 1900-9 200 


Bar-Einkommen . . . 8. 5 
Versicherungen in Kraft fir 


Bisherige Auszahlungen: 
Todesfälle u. Lobenspolicen cn. M. 228 ½ Millionen. Dividenden ca. M. 38%, Millionen. 


Trotz ungewöhn'ich billiger Prämie beginnt dic Ge vinnvertzilung schon nach 
einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10%, der Prämie. 
Nach einem Jahre sind die Policen unanfechtbar, auch bri Duell und Selbst- 


mord. Nach mindestens dreijährigem Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Versicherung läuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter, 
auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: Ein 30 jähriger ver- 
sichert M. 10000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Auskunft und Offerte erteilt 


die General-Ägentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 
Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 
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Ohne Anzahlung 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


— photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz’Triäder-Binocles > 
Zt Reise, jagd, Militär, Sport etc. ah 
g EN = 8 
E 2 


Verl. Sie Katalog 97 C. 
Bial & Freund 


Breslau Il und 
Wien VI⁄2 


„Sarotti“ Chokoladen-&Cacao-Tndustrie, 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszablung der für 1909,10 auf 12 pt. festgesetzten Dividende erfolgt 
von heute ab bei der Gesellschaftskasse, der Berliner Handels- 
Gesellschaft und den Herren Georg Fromberg & Co. gegen 
Einreichung des Dividendenscheines pro 1909/0. 

Berlin. den 22. Oktober 1910. 


„S ARO T TI“ Chokoladen- Q Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 
Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Aktiengesellscaft für Grundbesitz: 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung, 
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„Lynkop“, „Stellux“, „Stereo - Doppellicht“, „Sollux“, „ Terlux“ 
zeichnen sich aus durch stabile, dabei elegante und gefällige 
Bauart. 


Hervorragende optische Leistung in bezug 
auf Lichtstärke, Gesichtsfeld und Bildschärfe. 


Preislage Mark 110.— bis 230.— 
Ausführliche Kataloge versendet gratis und franko 


Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Rathenow. 


Zu beziehen durch die optischen Handlungen, 


Aufklärung 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


D.R.P. 217 378 
Welt- Neuheit! 


Hygienische 
Erfindung. 


Die Jagd war e g de 
Romantisch wirkt sie heut; 
Denn unter vielen Jägern 
Gibt's sonderbare Leut’: 


Mit den modernsten Waffen 
Verlangen Sie gralis Prospekt! Geht’s gleich dem Wild zu Leib: 
Chemisce Fabrik Doch erst die „Jagdschiessschule‘ 
„Nossovla“, Wiesbaden 36. Schafft Weidgerechtigkeit!!! 


Prospekt gegen 20 4 Porto. 
Waldkautz, Hamburg 31. 


29. Oktober 1910, — Die Zu 


In ellter Auflage erschien soeben: 


Memoiren 


d. Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
MarkgräfinvonBayreuth 
Von ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2Bde. | 
475 Seit. M. 5.—, Origbd. M. 6.50. 
Russische Grausamkeit 
Einst und Jetzt. Von B. Stern. 
„ „Ein Kapitel aus der Geschichte der 
öffent). Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten m. 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 
we Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffen- 
burgerstrasse 161. 


meine Preis- 


Verlangen Sie "ir über 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw, gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 

verborgt Privatier an reelle 


Geld Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
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n 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


Handlampe Il 


17 


Brennstunden 
ununterbrochen 


lt.Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


in Referenzliste 17k. 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold Medaille: Intern. Euftschiffahrt - Aus- 


stellung Frankfurta. m. 1909. 
Keiner weiss, 
was für einen Eindruck 


er auf Andere macht. 


Charakter- u. Seelen-Urteile nach Hand 
schriften brieflich selt 20 Jahren, macht 
voll einwirkend, vornehm und intim 
Honorar siehe zunächst Gratisprospekt. 


P. Paul Liebe, Augsburg l, Z-Fach. 


N 


3 Jahre, Kramer. Post'ag. Berlin 47. 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hochwillkommenes Geschenk 
bei mir eine Straussfeder. Ich 
ısendung des Betrages oder 


machen wollen, so kaufen 
ve s nde solche gegen Vo 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt 
nommee meines weltbekannten Spezialh 
Preislisten gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 


"a 


22 


er 

bis 100.— Mk. Für 
das langjährige Re- 
auses. 


. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. 


Sofortiges Wohlbefinden 


össte Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Forzügl. Halt In Rücken. NatürL Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 


Damen Special-Fagons. 


kostenlos von 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. 
Zmeiegeschäft: Berlin W. 56, Jügerstr. 27. 
Weisgeschüft: Frankfurt a. Main, Grosse B 


Illustr. Broschüre und Auskunft 
phalasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


. Fernsprecher Nr. 369. 
Ferusprecher Amt I, Nr. 2497. 
ockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154, 


= 
* 
©. 
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Warnung 


Seitdem die „Lichtspiele“ G. m. b. H. zu Berlin ge- 
gründet worden ist und kinematographische Vorführungen 
im „Mozartsaal“ unter ihrem Namen veranstaltet, beginnt 
eine Anzahl Kinematographen-Theater in ihren Ankündi- 
gungen den Namen „Lichtspiele“ zu verwenden. 

Dieses Vorgehen verstößt gegen 55 12 und 826 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches, sowie insbesondere gegen $ 16 
des neuen Gesetzes gegen den unlauteren Weltbewerb. 

Letzterer lautet, soweit er hier in Frage kommt: 


„Wer im geschäftlichen Verkehr einen Namen, 
eine Firma oder die besondere Bezeichnung eines 
Erwerbsgeschäftes, eines gewerblichen Unternehmens 
oder einer Druckschrift in einer Weise benutzt, 
welche geeignet ist, Verwechslungen mit dem Namen 
der Firma oder der besonderen Bezeichnung hervor- 
zurufen, deren sich ein anderer befugterweise be- 
dient, kann von diesem auf Unterlassung der Be- 
nutzung in Anspruch genommen werden. 

Der Benutzende ist dem Verletzten zum Ersatz des 
Schadens verpflichtet, wenn er wußte oder wissen 
konnte, daß die mißbräuchliche Art der Benutzung 
geeignet war, Verwechslungen hervorzurufen.“ 

Die „Lichtspiele“ G. m. b. H. wird, falls die Be- 
nutzung des Namens „Lichtspiele“ seitens anderer Unter- 
nehmungen nicht unverzüglich unterlassen wird, sofort die 
erforderlichen gerichtlichen Schritte einleiten und Klage 
auf Unterlassung und Schadenersatz erheben. 


Berlin, den 22. Oktober 1910. 


Lichtspiele ©: % 


Mozartsaal. 


Die Hypotheken -Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14 


y Kapital: 5 Millionen Mark . 
hat eine grosse Anzahl vorzügl, Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 

und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Hörsennetlz. 
Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


Gemälde . Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 
von Mitgliedern aer eener. oerte von — 
Künstiervereinigung — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in — 


bie Scholle bun Moderner Kunsthandlung 


München, Goethestr. 64 


Dr. Ernst Sandow” 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Wohnung, Uerpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. $.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Babnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


75 Al 
TEEN Petersdorf im Riesengebirge 
schen Apparate,Reis<zöuge, (Bahnstation) 
auch Unren und Golıwaren Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
lietern gegen kleine monatliche allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 


z erichtet. Windgeschützte, nebelfrei 
Teilzahlungen 5 nadelholzreiche Höhenlage, 85 
Jonass & Co., Berlin gf. 106 


Spezialität: Behandlung von 
Belle-Alli ıncestr.3 — Gegr. 1889. 


Jährl.Ve's'ınd über 25000 Uhren 


Arteriosclerosis 
Hunderttaus. Kunde... Viele 


und deren Folgen, wie Herz- und 

rg Nierenerkrankungen nach neuester, 
gratisu.franko klinisch erprobter Methode. 

Näheres die Administration in 

Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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PROTOSWAGEN 


inderganzenWeltbewährt. 
TYPEN 1910: 


Vierzylinder: Sechszylinder: 
6/14 PS. 8/18 PS. 10/22 PS. 18/38 PS. 27/56 PS. 
12/26 PS. 18/38 PS. 


Automobilwerk Nonnendamm 


bei Berlin. 
Siemens-Schuckertwerke G.m.b.H. 


Bureaux an allen bedeutenden Plätzen der Welt. 


ädagogium 


Zwischen Wasser n. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung, 


Waren 


am Müritzsee. 


Für Jnieratı verantwortlich: Alfred Weiner. Druck vo, Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


